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Anzeigen 


SADDEK & SABINE KEBIR 


ZWEI SULTANE 


VON LIEBE UND LIEBESLIEBE 


Eine aktuelle Anverwandlung von „1001 Nacht“ 
durch eine selbstbewußte islamische Bürgerschaft 


Peoples Globalization Edition 
Amsterdam - Berlin - Algier 
ISBN 3-00-008856-3, 22,00 Euro 


Bestellungen: www.Sabine-Kebir.de 


Zweiwochenschrift 
für Politik / Kultur / Wirtschf 


Wenn tonangebende Politiker und Publizisten die weltweite 
Verantwortung Deutschlands als einen militärischen Auf- 
trag definieren, den die Bundeswehr zu erfüllen habe, dann 
widerspricht Ossietzky... Wenn sie Flüchtlinge als Krimi- 
nelle darstellen, die abgeschoben werden müßten, und zwar 
schnell, dann widerspricht Ossietzky... Wenn sie Demo- 
kratie. Menschenrechte, soziale Sicherungen und Umwelt- 
schutz für Standortnachteile ausgeben, die beseitigt werden 
müßten. dann widerspricht Ossierzky... Wenn sie be- 
haupten, Löhne müßten gesenkt, Arbeitszeiten verlängert, 
Arbeitsschutzgesetze aufgehoben werden, damit dıe Unter- 
nehmen neue Arbeitsplätze schaffen, und wenn sie sich 
dabei auf schicksalhafte Sachzwänge berufen, die keine 
Alternative zuließen. dann widerspricht Ossierzky — aus 
Gründen der Humanität, der Vernunft und der geschicht- 


lichen Erfahrung. 


Schallplattenversand Matthias Henk 
Postfach 11 04 147, 28207 Bremen 
Der Antifa Platten Versand 


JUMP UP 
präsentiert 


Solisampler für 
AK PRESS, San Francisco 


4 MEZ u u DM u ı ger a ORG BETTER | 


BETTER READ THAN 
DEAD u.a. mit The Levellers, 
Chumbawamba, Propagandhı 


THE NO WTO COMBO 
Live from the Battle 
in Seattle 


mit Yello Biafra, Krist Novoselic (NIRVANA) u.a. 


Außerdem erhältlich: Noam Chomski, Angela Davis, Mumia 
Abu-Jamal, Chumbawamba, Woody Guthrie, Pete Seeger, Crass, 
Zounds, Fermin Muguruza, Kortatu, Ton Steine Scherben 
und Brühwarm, Wenzel, Die Missfits, Klaus Hoffmann, 
Hans-Dieter Hüsch, Wolfgang Neuss, u.v.a. 


Bestellt den neuen Katalog! 
Lieferung per Vorausrechnung + Porto 
Tel.&Fax: 0421-4988535 E-mail: JUMPUP@t-online.de 


Ossietzky erscheint alle zwei Wochen im Haus der Demo- 
kratie und Menschenrechte, Berlin - jedes Heft voller Wider- 
spruch gegen angstmachende und verdummende Propaganda, 
gegen Sprachregelungen, gegen das Plattmachen der öffent- 
lichen Meinung durch die Medienkonzerne, gegen feigen 


Selbstbetrug. 


Hiermit bestelle ich die Zweiwochenschrift 
»OSSIETZKY« als 


O Jahresabo zu € 52,- (Ausland € 84,-) 
O Halbjahresabo zu € 29,- 


Vorname, Name 


Straße, Nr. 


PLZ, Wohnort 


Das Abo kann innerhalb einer Woche beim Verlag schriftlich widerrufen werden. 
Wird es nicht acht Wochen vor Ablauf des Vertragszeitraums schriftlich gekündigt, 
verlängert sich das Abo um ein Jahr. 


Datum, Unterschrift Gig; 


Bestelladresse: 
Verlag Össietzky GmbH : Vordere Schöneworth 21 30167 Hannover 


e-mail: ossietzky@interdruck..net 


(Rosa Luxemburg 1912) 


Foto: Stiftung Preußischer Kulturbesitz, Berlin 


m Standpunkte der opportunisti- 

\ / schen Auffassung des Sozialismus“, 

las man in der Leipziger Volkszeitung 
am 6. Juli 1899, „muß auch der Eintritt 
der sozialistischen Elemente in die Regie- 
rung ebenso erwünscht wie natürlich er- 
scheinen.“ Denn: „Da die Erzielung nahe- 
liegender greifbarer Erfolge, gleichwohl auf 
welchem Wege, die leitende Linie dieser 
Praxis bildet, so muß der Eintritt eines So- 
zialisten in die bürgerliche Regierung dem 
‚praktischen Politiker‘ als ein unschätzba- 
rer Erfolg erscheinen. Was kann nicht ein 
sozialistischer Minister alles an kleinen 
Besserungen, Linderungen, an allerhand 
sozialem Flickwerk durchführen!“ 

Zu Jahresbeginn sorgte die Präambel 
einer Berliner Koalitionsvereinbarung für 
Schlagzeilen, in der die Partei des Demo- 
kratischen Sozialismus (PDS) für alles die 
historische Alleinschuld übernimmt außer 
für die Schlacht im Teutoburger Wald. Un- 
beachtet blieb dadurch leider dieser Pas- 
sus: „Die Schüsse auf die revolutionären 
Arbeiter im Januar 1919 haben schweres 
Leid und Tod über viele Menschen ge- 
bracht. Sie waren Ausdruck eines Regimes, 
das zur eigenen Machtsicherung sogar das 
Recht auf Leben und körperliche Unver- 
sehrtheit mißachtete. Wenn auch der Bür- 
gerkrieg von beiden Seiten geführt wurde, 
die Verantwortung für dieses Leid lag aus- 
schließlich bei den Machthabern der SPD. 
Für die Verfolgung von Kommunistinnen 
und Kommunisten und anderen Teilen der 
demokratischen Opposition, für deren In- 
haftierung unter menschenunwürdigen Be- 
dingungen bis hin zum Tod und für die Hin- 
richtungen Andersdenkender trägt die 
SPD eine bleibende Schuld. Zusammen mit 
den damaligen Entscheidungsträgern des 
deutschen Militärs ist sie verantwortlich 
für die gewaltsame Niederschlagung des 
von ihr zum ‚Spartakus-Aufstand’ um- 
gelogenen Volksaufstandes vom Januar 
1919, die Mordhetze gegen Luxemburg 
und Liebknecht und zahlreiche Menschen- 
rechtsverletzungen. Die Distanzierung der 
SPD von ihren Unrechtstaten in der Wei- 
marer Republik wäre ein wichtiger Schritt 
zur Aufarbeitung ihrer unheilvollen Ge- 
schichte.“ 

Ersetzen Sie Kommunisten durch Sozi- 
aldemokraten, Revolution durch Mauerbau 
und SPD durch SED, dann haben Sie fast 


Luxemburg 


den tatsächlichen Wort- 
laut des verlogenen Ori- 
ginals; man sollte einer 
PDS-Spitze den all- 
jährlichen Gang zur 
Gedenkstätte der So- 
zialisten sofort unter- 
sagen, die sowas un- 
terzeichnet hat. Das 
Ritual Luxemburg- 
Liebknecht-Demon- 
stration übertüncht nur 
mehr die nachträgliche 
Duldung der Ermordung Pe 
jener, deren Namen die Par- 
teizentrale der PDS und ihre 
Parteistiftung tragen. 

Im Eingang des Finanzamtes in Berlin- 
Kreuzberg hängen seit Freitag, dem 9. No- 
vember 2001, 13.30 Uhr, zwei Tafeln, de- 
ren Realisierung eine dreizehnjährige Kon- 
troverse vorausging. „Berlin 1919 — Revo- 
lutionskämpfe im Zeitungsviertel. Im Ja- 
nuar 1919 wurden hier, in der ehemaligen 
Garde-Dragoner-Kaserne, regierungstreue 
Truppen aus Potsdam einquartiert. Kurz 
zuvor hatten bewaffnete Arbeiter und Sol- 
daten das nahegelegene Zeitungsviertel 
besetzt. Die in diesem Gebäude unterge- 
brachten Truppen erstürmten am 11. Janu- 
ar das besetzte Vorwärts-Gebäude in der 
Lindenstraße (heute Mehringplatz). Sieben 
Besetzer, die durch Verhandlungen eıne 
friedliche Übergabe des Verlagsgebäudes 
erreichen wollten, wurden gefangengenom- 
men und anschließend hier im Hof erschos- 
sen. Bei der Räumung des Vorwärts-Gebäu- 
des machten die Regierungstruppen 29) 
Gefangene und brachten sie ebenfalls in die 
Kaserne und mißhandelten sie schwer. Es 
folgen die Namen, Berufe, Geburtsdaten 
und -orte der ermordeten Emissäre. 

Warum es zur Besetzung kam, erklärt 
die zweite Tafel unterm Datum 5. Januar 
1919: „Mit der Absetzung des Berliner Po- 
lizeipräsidenten Emil Eichhorn (USPD) 
durch den preußischen Innenminister Paul 
Hirsch (SPD) hat die radikale Linke tags 
zuvor ihre letzte Machtbastion verloren. 
Darauf erklären ihre Anhänger die Regie- 
rung für abgesetzt und besetzen das Zei- 
tungsviertel um die Koch- und Linden- 
straße.“ Denn dort hatte die SPD Macht- 
bastionen wie den Vorwärts, der die Stim- 
mung gegen die revolutionäre Linke an- 
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heizte und letztlich die rechten Freikorps 
bei der Ermordung der KPD-Führer legi- 
timierte. Erstaunlich genug, daß die SPD 
auf den ohne großes Aufsehen enthüllten 

Tafeln überhaupt genannt wird; ein so- 
zialdemokratischer „Kompro- 
mißvorschlag“ sollte 1999 al- 
les Böse allein ihrem „Blut- 

hund“ Gustav Noske zu- 
schieben, auf daß die 
Gute Alte Tante so un- 
befleckt bleibe wie 
Ebert, „der Statthal- 
ter des alten Staats“ 

(Sebastian Haffner), 

Scheidemann, Lands- 

berg und Wissell. 

„SPD und PDS be- 
kennen sich im Wissen 

um das Trennende aus 
der Geschichte dazu, daß 
die Vergangenheit nicht auf 
Dauer die Zukunft beherrschen 
darf. Dies kann aber nur gelingen, 
wenn nicht verdrängt und vertuscht wird. 
Der offene Umgang mit den Verbrechen 
an der Demokratie und den individuellen 
Rechten, die Übernahme von Verantwor- 
tung sowie der Respekt vor den Opfern 
sowie die Bewahrung ihres Andenkens sind 
Voraussetzungen für Versöhnung und in- 
nere Einheit. Sie sind auch Voraussetzun- 
gen dieser Koalition.“ — Das nun steht tat- 
sächlich so in der rot-roten Präambel, aber 
kein Wort etwa von der Teilnahme an 
Kriegen, die Deutschland, nunmehr als 
Bundesrepublik, abermals einer SPD-Re- 
gierung verdankt. 

„Respekt vor den Opfern“ dokumentie- 
ren in dem von Sozialisten mitregierten 
Hauptstadtbezirk Friedrichshain-Kreuz- 
berg unterdessen verschmutzte Plexiglas- 
tafeln am ungemütlichsten Ort eines un- 
beliebten Amtes, vor deren Anbringung 
sich niemand der Mühe unterzog, die drek- 
kige Wand dahinter zu tünchen., 

Das obige Zitat aus der Lezpziger Volks- 
zeitung stammt übrigens aus dem Artikel 
„Eine taktische Frage“ von Rosa Luxem- 
burg, deren Geburtstag sich am 5. März 
zum 131. Male jährte. Der Senator für 
Wirtschaft und Gleichstellung der deut- 
schen Hauptstadt heißt 103 Jahre danach 
Gregor Gysi. „Die Vertreter der Arbeiter- 
klasse können, ohne ihre Rolle zu verleug- 
nen, nur in einem Falle in die bürgerliche 
Regierung treten: um sich ihrer gleichzei- 
tig zu bemächtigen und sie in die Regie- 
rung der herrschenden Arbeiterklasse zu 
verwandeln.“ Luxemburg meinte damit 
Sozialisten, nicht Gregor Gysi oder die 
Partei des Demokratischen Sozialismus. 


Abo 


6 Hefte ab Nr. 


O Euro 15,00 (Normalabo, 
Auslandsabo) 


OÖ Euro (Förderabo) 


O Euro 10,00 


(Sozialabo) 


Ich verschenke sechs Ausgaben für 


O Euro 15,00 


OÖ Euro (mind. Euro 20,00) 


Unterschrift 


O Der Betrag liegt in bar bei. 
OÖ Ich überweise den Betrag aufs Gigi-Konto. 
OÖ Ich ermächtige Gigi, den Betrag einmal jährlich 


von meinem Konto einzuziehen: 


Datum/Unterschrift 


Lieferadresse: 


Land 


(e-Mail-Adresse für kurzfristige Mitteilungen der Redaktion) 


Aboschnipsel in Umschlag stecken und senden an: 
Redaktion Gigi, Postfach 08 02 08, 10002 Berlin 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen): 0180/4444945 
Kto. 5710428010, Berliner Volksbank, BLZ 10090000 


Das Abo verlängert sich um weitere sechs Ausgaben, wenn es nicht 
spätestens zwei Wochen nach Erhalt des letzten Hefts schriftlich gekün 


digt wird. Das Geschenkabo verlängert sich nicht automatis« h 


Termine 


Redaktioneller Hinweis 
Termine, die in dieser Rubrik 
erscheinen sollen, insbeson- 
dere zu politischen Veranstal- 
tungen und Aktionen, können 
bis zum Redaktionsschluß (28. 
April 2002) an die Fox-Num- 
mer 030/65475659 oder als 
e-mail gesandt werden an: 
redaktion@gigi-online.de 


Cash 4U 


An sich ist Gigi eine Abo-Zeit- 
schrift; der größte Teil des Pu- 
blikums bekommt sie auch auf 
diesem Wege. Aber noch wis- 
sen zu wenige, daß es sie 
überhaupt gibt. Darum laufen 
in einigen Städten Handver- 
käuferInnen durch Lokale — 
und kassieren pro verkauftem 
Heft eine Provision, die sich 
kommerzielle Magazine nie- 
mals leisten würden: Sie liegt 
je nach Zahl der verkauften 
Hefte zwischen 0,75 und 1,00 
Euro. Überzeugungstäter/in- 
nen mit Interesse rufen an 
oder schreiben an die Redak- 
tion (Adresse im Impressum). 


Natürlich lebt Gigi noch im- 
mer nicht von ihren Anzeigen, 
und so bleibt die Redaktion 
bei ihrem Ziel, das Blatt mittel- 
fristig im wesentlchen aus 
Abonnements zu finanzieren. 
Glücklicherweise haben wir bis 
dahin auch Sponsorenhilfe, 
etwa den Berliner Quenerlag, 
der uns dankenswerterweise 
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Anne Köpfer und Eike Stedefeldt 


Wie das Leben 


so schielt 


| AR 
ö a. > 


eine Aboprämie zur Verfügung 
stellt. Wer Gigi zum Förder- 
preis ab 20 Euro abonniert 
oder verschenkt, bekommt so- 
mit als Dank ein Exemplar der 
Satiren von Anne Köpfer und 
Eike Stedefeldt mit dem Titel 
‚Wie das Leben so schielt”. 


10. März 2002, Berlin 


Spinnboden Lesbenarchiv, Anklamer Straße 38 

Filme zu Queer Punk und Feminismus 

18.00 Uhr: ANYTHING BOYS CAN DO... (USA 1996, 71 
min., OF); Dokumentation über Frauen/Lesben der New Yor- 
ker Underground Szene. 19.30 Uhr: STEPPUPANDBEVOCAL 
(D 2001, 60 min., OmU - Berlinpremiere). Die Dokumenta- 
tion entstand 1999 in der Bay Area. Befragt wurden Bands und 
KünstlerInnen zu Queer Punk, feministischen Konzepten und 
Aktionsformen in der Szene. (Nur für Frauen) 


13. März 2002, Frankfurt am Main 


Lesbisch-Schwules Kulturhaus (LSKH), Klingerstraße 6 

Was tun, wenn deine Partnerin dich schlägt? 

Seit Januar 2002 ist das Gewaltschutzgesetz in Kraft, das ei- 
nen stärkeren Opferschutz bietet. Auch in lesbischen und schwu- 
len Beziehungen kommt es zu gewalttätigen Auseinanderset- 
zungen. Es soll aufgezeigt werden, welche Möglichkeiten das 
neue Gesetz bietet und wie Maßnahmen nach diesem Gesetz 
beantragt werden können. 

Beginn: 19.30 Uhr, Veranstalter: Constance Ohms, Projekt „Lesben 
gegen Gewalt“, und Norbert Drager, ‚ Unschlagbar“. 


16. März 2002, Leipzig 

Rosalinde e.V., Brühl 65-67 

Lieber ein warmer Bruder als ein Kalter Krieger! 
Die Diskussion über Geschlechterverhältnisse und Militär soll 
klären, ob Macht- und Gewaltstreben wirklich untrennbar an 
den „(harten) Mann“ gebunden sind, welchen Einfluß die Bun- 
deswehr auf den Gewaltpegel der Bevölkerung hat und ob ihre 
Öffnung für Frauen und Schwule „Gefühl“ in die Truppe bringt. 
Veranstalter: AG queer bei der PDS-Sachsen, Rosa Luxemburg Stf- 
tung Sachsen e.V., Rosalinde e.V., Friedensweg e.V; Beginn: 10 Uhr. 


18. März 2002, bundesweit 
Gemeinsamer Aufruf von Libertad! und Rote Hilfe 

Aktionstag für die Freiheit politischer Gefangener 
Der „Krieg gegen den Terrorismus“ hat weltweit die Bedin- 
gungen für emanzipatorische Politik neu gesetzt, in jedem Land, 
in jeder gesellschaftlichen Auseinandersetzung. Die am mei- 
sten erfaßte und von rassistisch motivierter Repression betrof- 
fene Bevölkerungsgruppe sind seitdem Flüchtlinge und Mig- 
rantInnen. Neben den politischen gefangenen soll vor allem 
ihnen dieser Aktionstag gewidmet sein. 

Kontakt: Libertad!, Falkstraße 74, 60487 Frankfurt am Main, E- 
Mail: Kampagne@libertad.de , Rote Hilfe, Postfach 3255, 37022 
Göttingen, E-Mail:Bundesvorstand@rot e-hilfe.de 


März: Dinslaken/Herten/Nürnberg 
Dinslaken/Dachstudio 15.-17. 3., Herten/Glashaus 21,3., Njirn- 
berg/Burgtheater 24.3. 

Alles wird gut: Das neue Soloprogramm der Ka- 
barettistin Kordula Völker 

Recht auf Asyl: Nie war Abschieben so wertvoll wie heute. 
Frauen an die Front: Aber wer ist der Feind? Adoptionspflicht 
für Homos: Sie retten die Renten! Diese Themen und mehr ... 


da kommt Kabarettfreude auf! 


17. März 2002, Dortmund 


„2, Oesterholzstr. 27, Dortmund 

Ronald M. Schernikau: Legende 

Lesung aus dem nachgelassenen Werk des 1991 verstorbenen 
Schriftstellers mit Ellen Schernikau. Beginn: 16 Uhr; Veran- 


stalterinnen: DKP Dortmund & whk Ruhr 


6. April 2002, Leipzig 

AntiFa-Party 

Queer gegen Rechts 

Für den 6. April haben Neo-Faschisten in Leipzig eine Demo 
angemeldet. Dagegen soll eine ‚Queer gegen Rechts-Party“ 
stattfinden. Kontakt und aktuelle Infos unter 0174/3019315 
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Schwerpunkt 


Helm ab zum Sex! 6 
Die Bundeswehr-Richtlinie zum Umgang mit Sexualität 
soll Sexualität vor allem verhindern. Von Anpr£as HEILMANN 


FG-1 antwortet nicht 8 


Die einzige Bundeswehr-Generalin wußte vielleicht nur 
„Ich war nicht neugierig, wenn ich keine logische Antwort auf die Fragen von ORrrwın Passon 
irgendwelche Nachbarn nicht mehr 
sah”, verteidigt sich das frühere 

Wehrmachts-Blitzmädchen Sonja F. 


im Beitrag von RosemarIE KırLıus 


Die Bundeswehr ... 9 
... ist an sich ein Problem, und nun hat sie noch eines: 
die wehrkraftzersetzende Satirikerin KorDULA VÖLKER 


Nach Paris oder Norwegen ... 10 


Zu Blitzkriegszeiten hießen deutsche Täterinnen Blitzmäd- 
chen. Der andere Wehrmachtsbericht von Rosemarie Kıruıus 


Vögeln für Volk und Vaterland 14 
täten Schwule gern, aber die Hardthöhe hat seit über 
50 Jahren ein Problem damit. Von FıorIan MILDENBERGER 


Ersatzreserve Il 16 
Pazifismus war die eine unglückliche Veranlagung. Zur 


Ausmusterung führte aber die andere von HerBErT RuSCHE 


Die Sechzigjährige 17 
Ein Text aus dem Jahre 1929 über die Frauenrechtlerin 
und Pazifistin Helene Stöcker von GaABRIELE TERGIT 


Politik 
Cazerolazos oder Aufstand der Topfdeckel 2 


In Argentinien sind bürgerliche Feministinnen Teil des 
kriminellen Systems, erfuhr im Interview Lizzıe Pricken 


„Evita” beschaffte der faschistischen 
Diktatur ihres Gatten das Frauenwahl- 
recht. Es macht auch 50 Jahre nach 
ihrem Tod keine Argentinierin satt. 
Ein Interview von Lizzie PRICKEN 


ANIVERSARIO 1; c PASO 


A LA IN M( IR I Al | 


Emma mit dem Mutterkreuz 24 
Ein Buch über den Mutterkult als Grundkonstante des 
westdeutschen Feminismus rezensiert SasınE KEBiR 


Kultur 
Mehr als die acht Frauen 28 


Es waren wieder Internationale Filmfestspiele in Berlin. 
Frauen- und klassenbewußt” fand sie IRA KORMANNSHAUS 


Fotos (von unten nach oben): XTRA, Bauer Verlagsgruppe. Philatelistas Peronistas e.V., Rosemarie Killius 


EMMA mit dem Mutterkreuz? Wofür Ich sehe das Licht! 3% 
der Name der Abgebildeten steht, ist Ein melancholisches Märchen als frühe Coming-out- 
davon so weit nicht entfernt, meint Literatur schrieb Astrid Lindgren und las Sreran Bronıowskı 
Barbara Vinken in ihrem neuen Buch. 
Gel hat es für Sie $ Ke Hilde ist tot, Irmgard lebt 34 
EN EE  NE Be Pe Statt eines Nachrufes wird das Schicksal der überlebenden 
Schwester dringend empfohlen von Eike STEDEFELDT 
Mars attacks! 35 
Weinen Sie nicht, wenn Ihr Computer kaputt ist. Auch in 
Darkrooms verkehren zuweilen Inder, weiß Eıke STEDEFELDT 
Standard & Latein 
ne 3 
Editorial 4 
Termine 18 
kleinholz 26 
kurz & klein 
Astrid Lindgren ist tot. Die feministi- Errata/Impressum 33 
sche Literaturwissenschaft lobte zu- Mitteilungen des whk 36 
meist ihre starken Mädchenfiguren. Der Kunde hat das Wort 38 


Ihren „schwulen Pädo-Roman“” las 
noch einmal STEFAN BRONIOWwSKI 


Für das Titelfoto dankt die Redaktion Dietmar Gust aus Berlin (www.qusttoto.de) 
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o. Sex! 


Zur Führungshilfe für Vorgesetzte der Bundeswehr im Umgang mit Sexualität 


Dafür „zu sorgen, 
daß eine Kultur der 
Zurückhaltung im 
Hinblick auf sexuell 
orientiertes Verhal- 
ten im dienstlichen 
Bereich zur Normali- 
tät wird”, ist nicht 
wirklich der Zweck, 
den die Hardihöhe 
mit ihrer sexuellen 
Führungshilfe ver- 
folgt: „Zu enge” 
Sozialbeziehungen 
entziehen noch 
immer jedem auf 
Gewalt gegründeten 
Apparat die Grund- 
lage. Folglich muß 
Sexualität verhindert 
werden, so sie nicht 
als sexualisierte 
Gewalt dem Kriegs- 
ziel dient. Wie man 
es möglichst liberal 
verbrämt, beschreibt 
ÄAnDREASs HEILMANN 


ange Zeit galt die Bundeswehr nicht nur 

| als „Schule der Nation“ (Kurt Georg 
iesinger), sondern war unumstrittene 
Männerdomäne. Im Umgang mit Frauen und 
homosexuellen Männern war die Marschrichtung 
eindeutig vorgegeben: Frauen waren aus den be- 
waffneten Streitkräften formal ausgeschlossen 
und Homosexuelle wurden bei Bekanntwerden 
ihrer sexuellen Orientierung umgehend aus dem 


Dienst entlassen. 


Wg. Personalmange 


In den 80er Jahren zwang der Personalmangel 
zu ersten zaghaften Kompromissen: Frauen 
wurden als Soldatinnen — und nicht nur als Zivil- 
personal — für den Militärmusik- und Sanitäts- 
dienst herangezogen. Weiterhin galt jedoch der 
eherne Grundsatz: 
Dienst mit der Waffe leisten.“' Jungen Män- 


„Sie dürfen auf keinen Fall 


nern verhalf das Vorschützen der eigenen Ho- 
mosexualität auch nicht mehr automatisch zur 
Wehruntauglichkeit. Bei der Musterung war ein 
psychologisches Gutachten vorzulegen, das die 
Unfähigkeit zur „Eingliederung in die militäri- 
sche Gemeinschaft“ nachwies. So ein Gutach- 
ten war schwer zu bekommen, und auch nur um 
den Preis der eigenen Pathologisierung. Waren 
Schwule in den Mannschaften als Fußvolk gera- 
de gut genug, blieben sie von Führungspositio- 
nen ausgeschlossen. Gehorchen ja, befehlen nein! 
Homosexuelle Soldaten galten einerseits als 
erpreßbar, und waren damit ein potentielles Si- 
cherheitsrisiko. Andererseits unterstellte man 
ihnen in der Vorgesetzten-Rolle Autoritäts- 
schwächen und sexuelle Übergriffigkeit auf Un- 
tergebene. Der Schwule galt unter den Strate- 
gen im militärischen Männerbund als weibisch, 
lüstern, kriminell und feige. 


Wg. Klagen 


Unter dem Druck laufender Klagen vor Bundes- 
und europäischen Gerichten zog Verteidigungs- 
minister Scharping Anfang 2000 die Notbrem- 
se: Die Bundeswehr öffnete die Kasernentore 
nun auch für Frauen und Homosexuelle — und 
zwar in allen Bereichen. Die Peinlichkeit eines 
gerichtlich erzwungenen Offenbarungseides 
blieb dem Bund somit erspart. Einer offiziellen 
Stellungnahme der Hardthöhe auf eine Anfrage 
des Bundesverfassungsgerichts zu den objekti- 


ven Ausschlußgründen für schwule Offiziere 
kam Scharping mit einem Vergleich zuvor: Der 
heikelste Querulant, der schwule Berufsoffizier 
Oberleutnant Winfried Stecher, zog seine Kla- 
ge zurück und durfte als Ausbilder in seine Luft- 
waffeneinheit nach Upjever zurückkehren. Da- 
mit ist Homosexualität heute kein offizieller 
Hinderungsgrund mehr, auf allen militärischen 
Ebenen Karriere zu machen. Aber nicht nur dro- 
hende Urteile, sondern auch der immer offen- 
sichtlicher werdende Mangel an qualifiziertem 
Nachwuchs zeigte seine Wirkung. Denn moder- 
ne Kriegführung erfordert heute weniger den 
waffenstarrenden Rambo (männlich) als high- 
tech-versierte IT-AnwenderInnen (geschlechts- 
los). Mit der Zulassung von Frauen zu allen mili- 
tärischen Bereichen kann die Bundeswehr ihr Be- 
werberInnen-Potential verdoppeln. So kamen die 
juristischen „Sachzwänge“ den Militärreformern 
um Scharping gerade recht: Im Juli 2000 traten 
die ersten freiwilligen Soldatinnen nach den neu- 
en Regelungen ihren Dienst bei der Truppe an. 
Mit der Inklusion von Frauen und Homose- 
xuellen sieht sich die Bundeswehr jedoch mit ei- 
nem alten Problem konfrontiert: Bekanntlich 
handelt es sich bei der Armee um eine Organi- 
sation, die über strenge Hierarchien von Befehl 
und Gehorsam funktioniert. Hierarchische 
Strukturen aber müssen durch soziale Grenzzie- 
hungen hergestellt und institutionell abgesichert 
werden. In Organisationen arbeiten aber Men- 
schen mit allen ihren emotionalen und sexuellen 
Bedürfnissen. Insbesondere Sexualität neigt 
dazu, soziale Grenzen zu überschreiten und sich 
über Hierarchieebenen hinwegzusetzen. » „Per- 
sönliche Beziehungen über Hierarchieebenen 
hinweg sind deshalb in der Regel immer Auslö- 
ser vielfältiger Probleme.“? Organisationen, die 
auf ihre inneren Hierarchien besonders angewie- 
sen sind, neigen daher dazu, Sexualität möglichst 
„draußen“ zu halten. In der Bundeswehr war das 
mit dem Ausschluß von Frauen und Homose- 
xualität bisher relativ einfach. Der „Bund“ funk- 
tionierte als heterosexualisiertrer Männerbund, 
dessen Objekte der Begierde vor dem Kasernen- 
tor verblieben. Mit der neuen (Geschlechter-) 
Lage wird Sexualität innerhalb und über die mi- 
litärischen Hierarchien hinweg wieder zum Pro- 
blem. Folgerichtig erkannte der Dienstherr hier 
akuten Regelungsbedarf im Vorgriff auf die zu 
erwartende Öffnung: Um „Verhaltensunsicher- 
heiten“ auf der Ebene der Truppenführer vorzu- 
beugen, erließ der Generalinspekteur der Bun- 
deswehr gemeinsam mit dem Zentrum für in- 


nere Führung am 20. Dezember 2000 
die „Führungshilfe für Vorgesetzte: 
Umgang mit Sexualität“. Sie soll durch 
einen Katalog von „Fallbeispielen“ in 
der Wehrdisziplinarordnung ergänzt 
werden und somit disziplinarrechtli- 
chen Charakter bekommen. 

Ansätze emanzipativer Sexualpolitik 
sucht man hier aber vergeblich: Zwar 
wird der Einfluß von Sexualität auch im 
„dienstlichen Umfeld“* nunmehr aus- 
drücklich anerkannt. Nach wie vor wird 
sie aber auf eine abgetrennte Privat- 
sphäre verwiesen: „Sexualität ist grund- 
sätzlich Privatangelegenheit.“ Hier 
zeichnet sich schon der folgende Tenor 
der Verordnung ab: „Überzogene The- 
matisierung sexueller Erfahrungen und 
Partnerschaften, provozierendes Ver- 
halten sowie das ‘Ausleben’ von Sexua- 
lität jeglicher Orientierung sind daher 
innerhalb der militärischen Liegenschaft 
zu unterlassen. Auch außer Dienst und 
außerhalb dienstlicher Unterkünfte und 
Anlagen hat sich der (sic!) Soldat so zu 
verhalten, daß er das Ansehen der Bun- 
deswehr nicht ernstlich beeinträchtigt.“ 


Wg. Zusammenhalt 


Neben dem Schutzvorwand vor sexueller 
Belästigung, von bestehenden Partner- 
schaften und der individuellen Privatsphä- 
re wird klar auf den eigentlichen Zweck der 
Richtlinie verwiesen: „Wahrung des Zu- 
sammenhalts“ und Unterbindung „hierar- 
chieübergreifender Beziehungen“ und von 
„Unregelmäßigkeiten/Störungen im Dienst- 
betrieb“. Was das real bedeutet, mußten 
bereits ein Unteroffizier (männlich) und 
ein Mannschaftsdienstgrad (weiblich) er- 
fahren, die wegen einvernehmlichen Ge- 
schlechtsverkehrs (nach Dienst) vom Trup- 
pendienstgericht mit Gehaltskürzungen 
sanktioniert wurden’. Auch findet die Par- 
teilichkeit des Vorgesetzten für „mehr To- 
leranz“ (Rudolf Scharping) ihre Grenzen 
ganz klar „dort, wo die Erziehung zur To- 
leranz im Einzelteil wegen besonders tief- 
gehender Ablehnung (der „Kameraden“ _ 
A.H.) an ihre Grenzen stößt“. Der Vorge- 
setzte ist hier „aufgefordert, die Situation 
im Sinne der Einsatzbereitschaft“ der 
Truppe „zu lösen“. Wo die Mehrheit par- 
tout nicht „tolerant“ sein will, ist ‚im Ein- 
zelfall“ vom Vorgesetzten auch keine Un- 
terstützung zu erwarten. Dreh- und An- 
gelpunkt der Sexualpolitik der Bundeswehr 
bleibt auch mit der neuen Führungshilfe, 
„dafür zu sorgen, dal} eine Kultur der Zu- 


rückhaltung im Hinblick auf sexuell orien- 


"„Überzogene Thematisierung sexueller 
Erfahrungen und Partnerschaften, pro- 
vozierendes Verhalten sowie das ‘Aus- 
leben’ von Sexualität jeglicher Orientie- 
rung sind. daher innerhalb der militäri- 
schen Liegenschaft zu unterlassen.” — 
Der „Stern“ zeigte 2001 Verteidigungs- 
minister Rudolf Bin-Baden-Scharping 
(unten) bei der Pflege „hierarchieüber- 
greifender Beziehungen” mit seltsamer 
Gräfin (oben) auf Mallorca 


tiertes Verhalten im dienstlichen Bereich 
zur Normalität wird“ — De-Sexualisierung 
der Organisation durch die Hintertür. 
Dabei läßt die neue Führungshilfe viele Fra- 
gen offen: 

l. Auch mit der neuen Führungshilfe hat 
sich am repressiven Umgangsstil mit Sexuali- 
tät in der Truppe im Prinzip nichts geän- 
dert. Sie repräsentiert noch immer die klas- 
sischen Handlungsmaximen hierarchischer 
Organisationen, die ergänzend zur bishe- 
rigen Geschlechtertrennung galten: Die 
Unterdrückung von Sexualität durch Ver- 
bote und Strafen und durch umfassende 
Kontrolle von Zeitabläufen, Räumen und 
Körpern — auch außerhalb des Dienstes. 
Die Verhaltensempfehlungen sind überwie- 
gend restriktiv gefaßt. 

2. Als normsetzendes Leitbild der Or- 
ganisation bleibt der hegemoniale (weiße, he- 
terosexuelle, waffentragende) Marn nach 
wie vor unangetastet. Daran ändert auch 
die Aufnahme von Frauen und Homose- 
xuellen nichts. Die „Liberalisierung“ wird 
durch ein extremes Anpassungsgebot an 
das implizite Leitbild erkauft. Wer sich 
nicht anpaßt, fliegt‘ 

3. Entsprechend haben sich die Homo- 
sexuellen zu integrieren: Eine homosexu- 
elle Orientierung wird „toleriert, solan- 
ge sie von den anderen Soldaten nicht of- 
fen abgelehnt wird. Im Prinzip entspricht 
dies der in der US-Armee geltenden Polı- 
tik des „Don’t ask, don't tell“. Die einge- 


forderte „Toleranz“ wird somit zur Schern- 
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toleranz, die mit gleichberechtigter Ak- 

zeptanz nichts mehr zu tun hat. 

4. Für den Umgang mit sexueller Dis- 
kriminierung im Sinne der Färsorgepflicht 
gegenüber unterstellten Soldaten kann 
die Führungshilfe allenfalls als Mznzmal- 
lösung betrachtet werden. Der Schutz 
vor sexueller Belästigung im Dienst ist 
zwar wichtig, dient aber offenbar als ra- 
tionalisierendes „Feigenblatt“. Verdrän- 
gung und Verhinderung sexuell be- 
stimmten Verhaltens hat Priorität. Ak- 
tive Fürsorgemaßnahmen etwa für ho- 
mosexuelle SoldatInnen im Coming 
Out — geschweige denn ein Grundver- 
ständnis für die entsprechende psycho- 
soziale Notlage — sind für den Dienst- 
herrn nach wie vor kein Thema. 

5. Der Vorgesetzte soll den „Einfluß 
sexuell bestimmten Verhaltens“ zwar 
„erläutern“ und „verdeutlichen“ und 
„sexuell motivierte Spannungen“ „sen- 
sibel“ wahrnehmen. Unklar bleibt, wie 
er die dazu notwendigen sozialen Kom- 
petenzen erhält. Sexuell bestimmtes Ver- 
halten ist geschlechtsbezogenes Verhal- 
ten. Einheitsführern mit fragwärdiger 

Gender-Kompetenz wird per Befehl ge- 
schlechtersensibles Handeln verordnet, 
ohne daß die eigene Rolle und die der Or- 
ganisation reflektiert wird. Die sexuelle 
Frage ist eingebettet in die Geschlechter- 
frage, die weitere Konfliktfelder eröffnet. 
So werden nach wie vor ausschließlich 
Männer zum Wehrdienst zwangseinge- 
zogen. Wegen Ungleichbehandlung haben 
junge Männer gegen diese Regelung jetzt 
Klage erhoben. Gegenüber den männlichen 
Wehrpflichtigen läßt sich in Konfrontati- 
on mit Berufs- und Zeitsoldatinnen nicht 
mehr mit Konstrukten wie „Wehrgerech- 
tigkeit“ argumentieren, 

Der Umgang mit Sexualität und Ge- 
schlechterdifferenz kann in einer „geöff- 
neten“ Bundeswehr nicht per Befehl ver- 
ordnet werden. Geschlechter- und sexual- 
sensibles Verhalten bedarf eines Minimums 
an Selbstreflexion und Gender-Kompe- 


tenz. Es bleibt offen, wie die Vorgesetzten 


der Bundeswehr beides erwerben. Diese 
Führungshilfe eröffnet keine neuen Per- 
spektiven, sondern bleibt konventionellem 
Denken männlich geprägter Strategieebe- 


nen verhaftet. 


Fundstellen 

Art 120 (4) GG v. 21. 12.1983 
? Führungshilfe für Vorgesetzte: Umgang mit Sexu 
alität 83 (a) v 20.12.00, BMVg GeninspBw Fü S 
14 - Az 35-04-09 

Zitate ff. aus: Führungshilfe für Vorgesetzte 0.0 
' Truppendienstgeric ht Süd, Urteilv. 19 10.00 
< 10 VL 5/00, in: NZWehrr 5/2001 
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Sieben Fragen, die 
die erste Frau Gene- 
ral der Bundeswehr, 
Luftwaffengeneralin 
Dr. med. Verena von 
Weymarn, der Gigi- 
Redaktion nicht 
beantwortete. 

Es dokumentiert sie 
OrTwın PassoNn 


eneralarzt Verena von Weymarn (58), 
(ei eines im Zweiten Weltkrieg ge- 

fallenen Wehrmachtssoldaten und zwei- 
fache Mutter, seit 3. April 1994 ranghöchste 
Sanitätsoffizierin der Bundeswehr und unter 220 
deutschen Generalen und Admiralen die einzige 
Frau, war zuletzt Stellvertretender Amtschef 
sowie Chef des Stabes Sanitätsamt der Bun- 
deswehr in Bonn und übernahm am 1. Novem- 
ber 2001 als Chefarzt das Bundeswehrzentral- 
krankenhaus in Koblenz — ein Novum in der 
deutschen Militärgeschichte. Ihr untersteht das 
Gesundheits- und Sanitätswesen der Luftwaffe 
sowie des fliegenden Personals des Heeres und 
die medizinische Versorgung der Truppe bei Aus- 
landseinsätzen. Sie gilt jedoch keineswegs als 
Protagonistin der Frauenbewegung und lehnt — 
im Gegensatz zum Gerichtshof der Europäi- 
schen Gemeinschaften (EuGH) — Gleichmache- 
rei und Truppendienst für Frauen ab (vgl. Die 
Welt, 3.Juli 2001). Abweichend vom Weltbild der 
Generalin können Frauen inzwischen Kriegs- 
schiffsbesatzungen kommandieren, Bataillone in 
Feuergefechte führen oder in Kampfjets Einsät- 
ze über „Feindesland“ fliegen und haben in der 
Nato längst höchste Dienstgrade erreicht (vgl. 
Kieler Nachrichten, 3. Juli 2001). 

Da nach Artikel 3, Absatz 2 Grundgesetz 
(GG) Männer und Frauen gleichberechtigt sind, 
kam Bundesverteidigungsminister Georg Leber 
(SPD) 1975 wegen eines Defizits von 600 Sani- 
tätsoffizieren auf die Idee, allen Widerständen 
„seiner“ Männer zum Trotz diesem Gleichheits- 
grundsatz Rechnung zu tragen, indem er die Bun- 
deswehr für Frauen öffnete: Als „Nichtkombat- 
tanten“ standen sie unter dem besonderen 
Schutz des Genfer Abkommens von 1949 und 
durften nicht angegriffen werden, wohl aber zur 
Selbstverteidigung und zum Schutz ihrer Patien- 
ten zur Waffe greifen, weshalb ihre Grundaus- 
bildung von Anfang an den Umgang mit Pistole 
und Gewehr beinhaltete. 13 Jahre später öffne- 
te Bundesverteidigungsminister Rupert Scholz 
(CDU) als oberster „Tiefflieger“ (Ramstein: 70 
Tote, Remscheid: 6 Tote) und Nachfolger seines 
zur Nato „abgeschobenen” CDU-Amtsvorgän- 
gers, „Gerüchtefeldkoch“ (verantwortlich für die 
MAD-Diffamierung des heterosexuellen Gene- 
rals Günter Kießling als „Sicherheitsrisiko“) 
Manfred Wörner („Ich habe viele homosexuelle 
Freunde“), alle Laufbahnen des Sanitätsdienstes 
für Frauen. Bei den Auslandseinsätzen der Bun- 
deswehr in Kambodscha, Somalia, Kroatien, 
Bosnien-Herzegowina, im Kosovo und auf Ost- 
Timor (Indonesien) waren bereits deutsche Sol- 
datinnen dabei. Hatte die „Schnapsidee“ des nie- 


dersächsischen Ministerpräsidenten Gerhard 
Schröder (SPD), Frauen auch für den Einsatz an 
Waffen und in Kampfverbänden zuzulassen, 1996 
noch für Entrüstung auch in seiner Parteı ge- 
sorgt — die heutige Bundesministerinnen Herta 
Däubler-Gmelin (Justiz, SPD) und Heidemarie 
Wieczorek-Zeul (Entwicklungshilfe, SPD) lehn- 
ten dies damals kategorisch ab -, so leistete un- 
ter ihm als Bundeskanzler der Bundestag im Ok- 
tober 2000 mit einer entsprechenden GG-AÄn- 
derung aufgrund einer Entscheidung des EuGH 
in Luxemburg (nach Anruf des Verwaltungsge- 
richts Hannover) neun Monate zuvor einen wei- 
teren Beitrag zur „Gleichberechtigung” in der 
Truppe. Ihr neuer Chef (SPD), der Ober-Radio- 
loge (zahlreiche verstrahlte Radarsoldaten), Viel- 
flieger, Big Shopper (73 Airbus A 400M) und 
„Bundes-Ballermann“ Rudolf Scharping (Mallor- 
ca-Tagesbefehl: „Make Love, not War“), steht 
dabei immer mit in vorderster Linie. Doch seine 
Jungs blieben skeptisch: Nach einer Studie des 
Sozialwissenschaftlichen Instituts der Bundes- 
wehr in Strausberg befürwortet nur die Hälfte 
aller Soldaten eine völlige Öffnung aller Armee- 
bereiche für Frauen, 65,3 Prozent erwarten 
„mehr Probleme im Dienst“ und 83,6 Prozent 
„mehr Probleme mit Sex“ (vgl. Das Parlament, 
Nr. 10, 2. März 2001). 

Nach der Recherche über Rassismus und sexu- 
elle Gewalt in den afrikanischen Ex-Kolonien, 
insbesondere zu Vergewaltigungen und Zwangs- 
prostitution durch deutsche „Schutztruppen” 
(vgl. Gigi Nr. 17,$. 25) Grund genug, der zustän- 
digen Luftwaffengeneralin einige Fragen zum All- 
tag der Bundeswehr an den gegenwärtigen „Sex- 
fronten“ zu stellen. 


Persönlich 


Frau Generalarzt 

Dr. med. Verena von Weymarn 

c/o Bundeswehrzentralkrankenhaus 
Rübenacherstr. 170 

56072 Koblenz 


Anfrage: Sexualität und Geschlechtskrank- 
heitenprophylaxe in der Bundeswehr 


Sehr geehrte Frau Generalarzt, 


das wissenschaftlich-humanitäre komitee 
(whk) gibt alle zwei Monate die sexualpolitische 
Fachzeitschrift Gig; heraus, die in ihrer März- 
ausgabe das Thema „Bundeswehr“ zum Schwer- 
punkt haben wird. Vor diesem Hintergrund bit- 
ten wir Sie um Beantwortung folgender Fragen: 


ZI WAT DIL. 


Foto: Bundesministerium der Verteidigung 


Frau'Generalarzt (FG-1) versieht ihren Dienst am 
Vaterland'in guter Haltung, freimütig, aufmerk- 
sam, aber in natürlich-ungezwungener Art 


1.) Gonorrhöe (Tripper), Syphilis (Lues), 
Ulcus molle (weicher Schanker), Myko- 
plasmainfektionen (bakterielle Harnröh- 
reninfektion), Chlamydia trichomatis 
(Chlamydieninfektionen), Lymphogranu- 
loma inguinale (Leistenlymphknoten- 
schwellung), HIV-Infektionen und AIDS, 
Herpes simplex und Herpes genitalis, 
Papillomavirusinfektionen (Feigwarzen), 
Virus-Hepatitis, Candidamykose (Pilz- 
infektionen), Skabies (Krätze) und „Sack- 
ratten“ (Filzläuse) zählen zu den gängigen 
Geschlechtskrankheiten: 

a) Wie sieht der Durchseuchungsgrad 
der Truppe mit diesen sexuell übertragba- 
ren Krankheiten aus und 

b) wie werden „unsere“ Jungs und Mä- 

dels beim Bund davor in der täglichen Pra- 
xis geschützt? 
2.) Wieviele Rocephin-Spritzen beispiels- 
weise zur Syphilis- oder Tripperbehandlung 
und wieviele Kondome zur Vorbeugung 
von HIV-Infektionen oder anderen sexuell 
übertragbaren Krankheiten pro Mann/Frau 
werden beim gegenwärtigen Auslandsein- 
satz der Bundeswehr am Horn von Afrika 
und in Afghanistan vor Ort bereitgehalten? 
3,) Wie wird die vom Zentrum für Innere 
Führung und der Bundeswehr-Universität 
in Hamburg entwickelte „Sexrichtlinie“, 
die sogenannte Führungshilfe für Vorge- 
setzte der Bundeswehr im Umgang mit Se- 
xualität, 

a) in der Praxis umgesetzt und mit Le- 
ben gefüllt, 


chwerpunkt] 


b) insbesondere wenn sich 

einvernehmliche Sexualität un- 
ter verschiedengeschlechtlich 
oder gleichgeschlechtlich Ori- 
entierten — auch über Rang- 
und Laufbahngrenzen hinweg — 
entwickelt, um sie nicht zu kri- 
minalisieren? 
4.) Aufgrund einer Studie des 
Sozialwissenschaftlichen Insti- 
tuts der Bundeswehr in Straus- 
berg befürwortet nur die Hälf- 
te aller Soldaten eine völlige 
Öffnung aller Bereiche für 
Frauen, 65,3 Prozent erwarten 
„mehr Probleme im Dienst” 
und 83,6 Prozent „mehr Pro- 
bleme mit Sex”: 

a) Inwieweit haben sich die- 
se Befürchtungen inzwischen 
ausgewirkt und 

b) welche Rahmenbedingun- 
gen bietet der Bund vor diesem 
Hintergrund zum „Druckaus- 
gleich“ beim Dienst in der Hei- 
mat oder im Ausland? 

5.) Welche konkreten Hilfen 
bietet die Bundeswehr aufgrund ihrer 
Selbstverpflichtung nach dem Soldatenge- 
setz fürsorgerisch tätig zu werden gegen- 
über jungen Männern und Frauen bei einem 
schwulen oder lesbischen Coming-out? 
6.) Wird die Bundeswehr Schwule und Les- 
ben ähnlich gezielt für die Bundeswehr 
werben wie beispielsweise die niederländi- 
schen Streitkräfte mit entsprechenden An- 
zeigenkampagnen in der dortigen Homo- 
szene? Wenn nein, warum nicht? 

7.) „Man muß alles prüfen, was die psy- 
chische Stabilität der Soldaten stärkt ... 
Auch Möglichkeiten der legalen Prostitu- 
tion sollen nicht außen vor bleiben“, ist 
eine Forderung der verteidigungspoliti- 
schen Sprecherin der Bündnisgrünen, MdB 
Angelika Beer: 

a) Werden nach Abschaffung der Sitten- 
widrigkeit der Prostitution durch den Bun- 
destag Ende letzten Jahres nunmehr auch 
Etappenpuffs nach amerikanischem Vorbild 
in ausreichender Zahl bereitgehalten und 

b) werden dort tätige Nutten und Stri- 
cher nur vorübergehend beim Bund be- 
schäftigt oder in dauerhafte Dienstverhält- 
nisse übernommen? 

Über eine klare Beantwortung vorge- 
nannter Fragen bis zu unserem Redakti- 
onsschluß am 14. Februar 2002 bedanken 
wir uns schon jetzt. Ein Belegexemplar wird 
Ihnen auf Wunsch nach Erscheinen gern 


zugesandt. 


Mit freundlichen Grüßen 
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Die Bundeswehr 


von KorDULA VÖLKER 


ie kennen das Problem, es heißt Bun- 

deswehr und kennzeichnet den Ort, 

wo der Mann noch Mann sein darf und 
ungestört seiner Leidenschaft als Sammler 
und Jäger frönen kann. 

Daß Frauen an diesem Ort der brüderli- 
chen Kameradschaft nichts verloren haben, 
versteht sich von selbst. Schließlich zerstö- 
ren Sie die Moral der Truppe. Gesetzt den 
Fall, dem einfachen Soldaten stünde im 
Schützengraben eine Kameradin zur Seite, 
so würde doch die ganze männliche Kampf- 
kraft mit der Gefreiten Mechthild flöten ge- 
hen. Und wo wir gerade beim Thema sind: 
Frauen können - selbst wenn sie es wollten 
— nie die wichtigste Aufgabe erfüllen, die ei- 
nem Soldaten zu Kriegszeiten im Feindesland 
zufällt. Sie können nicht die Frau des Fein- 
des vergewaltigen. 

In diesem Sinn hat jeder Soldat immer 
noch einen Schuß im Rohr, selbst wenn man 
ihm sämtliche Waffen vom Maschinengewehr 
bis zur Handgranate abnähme. Aber ohne 
Waffen dazustehen wäre der Alptraum für 
ieden Soldaten. Wie ließ schon die UCK ver- 
lauten: Eine Waffenabnahme käme einer 
Entmannung gleich. Genau! 

Daß die Bundeswehr seit dem Beschluß 
der Europäischen Union potentiellen Solda- 
tinnen nicht gerade begeistert Tür und Tor 
öffnet, liegt vermutlich an der Tatsache, daß 
der Grundwehrdienst weiterhin verkürzt wer- 
den soll. Und hier liegt das Problem: Wenn 
Frauen jetzt vermehrt beim Bund eintreten, 
so müßte die Grundausbildung erheblich 
verlängert werden. Schließlich bräuchte man 
mindestens fünf Jahre, um aus ihnen die 
Opferhaltung herauszudrillen. Denn: Frau- 
en sind es doch von Kindesbeinen an ge- 
wöhnt, dem Feind kampflos das Feld zu über- 
lassen. Sie treten den Rückzug an, bevor der 
Kampf überhaupt begonnen hat und fliehen 
vor dem Feind mit wehenden Fahnen. 

Was würde aber geschehen, wenn Frau- 
en die Flucht nicht gelänge und sie dem 
Feind in die Hände gerieten? Nicht auszuden- 
ken! Frauen wären doch nie und nimmer in 
der Lage, einer ordentlichen Folter standzu- 
halten. Bis vielleicht auf die Frauen, die viele 
Jahre mit einem prügelnden Ehemann ver- 
bracht haben Die können schweigen! 

Wenn wir uns aber nun vorstellen, eine 
solche Frau - nennen wir sie Frau Müller — 
läge neben den Kamerden im Schützengra- 
ben und man gäbe ihr eine Waffe in die 
Hand. Und stellen wir uns weiterhin vor, Frau 
Müller würde schießen. Da stellt sich doch 
die Frage: Auf wen® Für Frau Müller lauert 


der Feind überall! 


Diese Rundfunkglosse wurde dem Buch „Machen 
Männer dumm®” entnommen, erschienen im Kak- 
tus Verlag Völker. Bezug: kv@kaktusverlag.de 
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... und vor allem 
einen Soldaten für 
die Front freima- 
chen. Die Verhei- 
Bung persönlichen 
Glücks, geschickt 
verknüpft mit der 
Legitimation durch 
vaterländische 
Pflichterfüllung, 
bewog tausende 
junge Frauen zu 
einer Wehrmachts- 
karriere. Sofern 
noch am Leben, sind 
sie heute weit über 
achtzig. Wer sie 
befragt, findet zwi- 
schen den üblichen 
Rechtfertigungs- 
mustern der Kriegs- 
generation auch 
geschlechtsspezifi- 
sche Motive für die 
aktive Teilnahme 
am Massenmord. 
Von Rosemarie KırLıus 


Rosemarie Killius 

ist Historikerin. Die Oberstudienrö- 
tin an der Johann-Wolfgang-Goethe- 
Universität Frankfurt/Main hält dort 
zu dem hier behandelten Thema Vor- 
lesungen im Rahmen der „Universi- 
tät des dritten Lebensalters”. 

Letztes Jahr erschienen von ihr ge- 
führte Gespäche mit Zeitzeuginnen 
unter dem Titel „Sei still, Kind! Adolf 
spricht” im Militzke Verlag zu Leip- 
zig. Derzeit arbeitet sie an einem 
Buch über Wehrmachtshelferinnen. 
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das sieht doch schick aus, da hast du Gele- 
“ Die 
Bereitschaftsführerin des Roten Kreuzes hatte 


Si mal, da sind die Mädchen in Uniform, 
genheit, ins Ausland zu kommen .. 


sie darauf aufmerksam gemacht, und ihr Bilder 
aus einer Illustrierten gezeigt. 


Mit der Wehrmacht durch die Welt: Helferinnen 
flanieren an ihrem freien Tag durch Paris (1941) 


„Das ist schon etwas” 


„Ja, die Uniform bei der Wehrmacht sah gut aus 
und erst mit dem Schiffchen! Und mit dem Blitz, 
das gefiel mir besonders. Das waren ja die Blitz- 
mädchen. Und ich hab gedacht, meine Güte, das 
wär’ schon was! Und es gelang mir, mich dienst- 
verpflichten zu lassen. Und dann kriegte ich doch 
tatsächlich den Befehl. Ich hatte die Möglich- 
keit, Funkerin, Telefonistin oder Fernschreiberin 
bei der Wehrmacht zu werden. So meldete ich 
mich als Fernschreiberin, weil mir das am inter- 
essantesten erschien. Fernschreiberin des Hee- 
res, das ist doch was, dachte ich. 

Ja, richtig, es war Krieg, aber der stand ganz 
im Hintergrund. Da war mehr dieses Abenteu- 
er, das mich lockte. Ja, ich wollte so gerne Nach- 
richtenhelferin werden.“ 


Gerda R. sitzt mir in ihrem hellen Wohnzim- 
mer gegenüber. Sie ist weißhaarig und über 80. 
Sie wirkt viel jünger in ihrer hellblauen Jacke. 
Wenn von damals die Rede ist, spricht sie sehr 
bestimmt und selbstbewußt. 

Damals, das heißt im Krieg, im Zweiten Welt- 
krieg. Der Vernichtungskrieg gegen die 
Sowjetunion lief auf vollen Touren. 
Frankreich war besetzt und die 6. Ar- 
mee auf dem Weg nach Stalingrad. 

Damals war Gerda R. erst 22 Jahre 
alt, Mitglied des Roten Kreuzes, und 
arbeitete bei der Sparkasse ihres Hei- 
matorts in Ostpreußen. Dort war 
nichts los. Nur Eintönigkeit tagein, 
tagaus. Das junge Mädchen aber hat 
Fernweh, will die Welt sehen, etwas 
erleben. Mitten im Krieg. 

„Der Krieg lief so nebenbei mit“, 
sagt sie. „Er war für mich zu der Zeit 
noch Nebensache. In Ostpreußen hat- 
ten wir ja noch unsere Ruhe. Natür- 
lich habe ich mitbekommen, daß un- 
sere Soldaten am 22. Juni 1941 nach 
Rußland mußten. An diesem Tag war 
Kanonendonner zu hören. Und das war 
für mich schon irgendwie schlimm. 
Aber ansonsten lebten wir bis zum 
Sommer 1944 sozusagen im tiefsten 
Frieden.“ 

GerdaR. wird einberufen. Die Mut- 
ter ist strikt dagegen. Der Bruder 
kämpft doch bereits an der Ostfront. 
Die Tochter setzt sich aber über alle Bedenken 
hinweg. Nach einer zweimonatigen Ausbildung 
landet sie schließlich in Berlin. Ihre Dienststelle 
ist der berüchtigte Bendlerblock. Und da erlebt 
sie, daß die „Blitzmädchen“ mit dem „Blitz am 
Ärmel und am Kragen“ in der Bevölkerung in 
keinem sehr guten Ansehen stehen. Die Arbeit 
in Berlin wird nach einiger Zeit eintönig. „Es 
war, wie wenn man ins Büro geht und dort eben 
seine Arbeit macht.“ Und sie wollte doch end- 
lich in die große weite Welt. Schließlich gelingt 
es ihr, doch ins Ausland versetzt zu werden. 

Von der „Heeresschule für Nachrichtenhel- 
ferinnen (HSNH) in Gießen aus werden die Mäd- 
chen in ihre Einsatzorte geschickt. Sie hofft auf 
Paris oder Norwegen. Mit einer Kameradin zu- 
sammen kommt sie nach Belgrad. Das war doch 
schließlich schon etwas! „Endlich hatte ich es ge- 
schafft,“ sagt sie. Und ihre Augen leuchten. 
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„Weißt du noch?” 


Im Mai des Jahres 2001 fand eine Woche 
lang das 22. Treffen der ehemaligen „Nach- 
richtenhelferinnen des Heeres“ in Bad 
Wildungen statt. Ich war dort. Ich wollte 
sehen und hören, wie es wirklich war — ob 
es damals nicht noch andere Motivationen 
für die jungen Mädchen gegeben hat, wie 
groß wohl die Begeisterung für das Regime 
gewesen sein mag und wie sich Kriegsen- 
de und Rückzug zugetragen haben ... 

Es geht dort lustig und lautstark zu, als 
ich mich mit der Organisatorin, Frau T., 
und einigen der Damen, seinerzeit Betei- 
ligten, in einer Pension treffe. 

„Weißt du noch?“, höre ich immer wie- 
der. Und dann viel Gelächter. Aus ganz 
Deutschland kamen sie angereist, auch aus 
Österreich und der Schweiz. Diese älteren 
Damen, alle um die 80, verstehen sich gut, 
haben sich immer wieder etwas Neues zu 
erzählen, kichern wie junge Mädchen, die 
Erinnerungen sind wieder ganz lebendig. 
Das gemeinsam Bewältigte im Krieg mit 
den positiven und auch den negativen Er- 
lebnissen hat sie zusammengeschmiedet, 
gibt ihnen Kraft, und wenigstens für diese 
Woche eine besondere Lebensenergie. 

Ich erfahre dann in den diversen Gesprä- 
chen immer wieder, daß die Motivation für 
die freiwillige Dienstverpflichtung bei der 
Wehrmacht kaum etwas mit Begeisterung 
für das Regime zu tun hatte. Teilweise sei 


Mit der Wehrmacht durch die Welt: Helferinnen 
am Polarkreis Im besetzten Norwegen (1941) 


es einfach auch Abenteuerlust ge- 
wesen. „Wir wollten doch unbe- 
dingt von zu Hause weg“, sagt 
Inge P 


Die deutsche Frau im 
Ausland 


Man muß unterscheiden, das wird 
mir immer wieder deutlich: Als 
Frankreich 1940 besetzt wurde, 
war natürlich Paris ein sehr belieb- 
ter Standort. In Frankreich hatte 
man ein sehr gutes und kulturell 
anspruchsvolles Leben. Dann, im 
Laufe der Kriegsereignisse, als 
auch die Resistance immer aktiver 
wurde, änderte sich das. Auch für 
Norwegen begeisterten sich die 
Mädchen. Der Einsatz im Osten 
hingegen galt vielen nach dem 
deutschen Überfall auf die Sowjetunion am 
22. Juni 1941 als irgendwie suspekt und 
war weniger beliebt. Man muß sich vor- 
stellen, daß im „Dritten Reich“ kaum je- 
mand, also auch nicht die jungen Mädchen, 
ins Ausland konnte. Und auf den Balkan 
zu kommen, zu irgendeinem Einsatz, und 
sei es in eine Schreibstube als Stabshelferin 
des Heeres in der Sowjetunion, war auf je- 
den Fall interessant und beliebter als „nur“ 
einen Einsatz in der Heimat zu haben. 

Sie erhielten also eine kleidsame Uniform 
und galten als Angehörige der 
Deutschen Wehrmacht, als Re- 
präsentantinnen der deutschen 
Frau im Ausland. Und Führerin- 
nen gar standen im Rang vom 
Hauptmann bis zum Oberst. Das 
war doch etwas! Immer wieder 
höre ich diesen Satz. 

Daß man sich überhaupt frei- 
willig meldete, habe auch damit 
zusammengehangen, daß die 
Wehrmacht eigentlich das kleine- 
re Übel gewesen sei. Die Muniti- 
onsfabrik sei die andere Alterna- 
tive gewesen. Und Politik war 
vielen Mädchen ziemlich gleich- 
gültig. „Wir waren doch jung, so 
um die 20, und hatten so viele an- 
dere Dinge im Kopf“, sagt Erna 
K., und fügt noch hinzu: „Natür- 
lich wollten wir etwas für unser 
Vaterland tun. Und man hatte uns 
doch gesagt, daß jede von uns ei- 
nen Soldaten für die Front erset- 
zen könnte. Das hat uns stolz ge- 
macht und wir haben uns wich- 
tig gefühlt. Das war doch schon 
etwas.“ Und wieder dieser Satz. 


Mit der Wehrmacht durch die Welt: Deutsche Helfe- 
rinnen im Gleichschritt auf der Akropolis (1941-44) 


Nicht nur Freiwillige 


Aber da sind auch Mädchen einfach gegen 
ihren Willen dienstverpflichtet worden. Da 
gab es kein Zurück. Insgesamt spricht man 
von einer halben Million Frauen, die bei al- 
len drei Wehrmachtsteilen, also Heer, Luft- 
waffe und Marine, sowohl im Deutschen 
Reich als auch in den besetzten Gebieten 
als Helferinnen verschiedene Tätigkeiten 
ausübten. Sie zogen sozusagen wie Solda- 
ten in den Krieg, wurden vereidigt, muß- 
ten auf den Kasernenplätzen marschieren 
und grüßen und, das gab es auch: Die Mäd- 
chen hatten an Ort und Stelle im Osten 
zu lernen, mit der Waffe umzugehen. Der 
Krieg war zur Normalität geworden. Auch 
im Osten erledigte man dabei eben seine 
tägliche Arbeit. 

Wie ihr Leben sich in Belgrad abspielte, 
schildert Gerda R. so: „Mir hat die Fern- 
schreiberei viel Spaß gemacht. Dieses flot- 
te Schreiben, die Texte habe ich dabei gar 
nicht richtig mitgekriegt. Meistens ging es 
um Truppenverschiebungen. Soundsoviel 
Zahlen und soundsoviel Soldaten. Ich kann 
mich nicht entsinnen, daß ich da begeistert 
mitgelesen habe. Es ging um Wehrmachts- 
transporte, Munitionstransporte, das hat 
man geschrieben und sofort vergessen.” 

Und sie erzählt, wobei man ihr den Stolz 
anmerkt, daß sie dazu ausersehen wurde, 
im Geheimraum am Geheimfernschreiber 
zu arbeiten. Das war eine besondere Aus- 
zeichnung. Man konnte da nur verschlüs- 
selt schreiben. Sie könne sich nicht mehr 
an die Themen erinnern: „Es ging irgend- 
wie um Tito. Auf jeden Fall ist mır in Erin- 


nerung, wie interessant und wichtig das 
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war. Ich muß sagen, ich hab’ eben geschrie- 
ben, das war mein Job, das war meine Ar- 
beit, das war so, als ob es mein Beruf wäre. 
Das war nicht so, daß ich dachte, dieses 
möchte ich jetzt wissen und jenes oder was 
dahintersteckt.“ 


„Sehr anständige” Landser ... 


Mit weicher Stimme spricht sie von den 
Freundschaften, die sich so ergaben. Denn 


die wenigen jungen deutschen Mädchen 
wurden von den deutschen Soldaten sehr 
umschwärmt. 

„Wir mußten immer zu zweit ausgehen. 
Wegen der Partisanengefahr. Und da ha- 
ben uns schon am zweiten Tag auf unserer 
Stadterkundung eben zwei Soldaten ange- 
sprochen. Mit denen waren wir dann nach- 
her befreundet. Wir durften die dann auch 
in unsere Unterkunft einladen. Da war ein 
großer Aufenthaltsraum und wir durften 
ihnen was anbieten. Wir hatten ja auch 
Naturalien. Da gab es einen Markt, und 
wenn wir konnten, haben wir mal Eier ge- 
kauft und den Soldaten einen Kuchen ge- 
backen und auch mal eine Flasche Wein 
zusammen getrunken, aber da gab’s nichts 
mit aufs Zimmer gehen oder so.“ 

Zum Kontakt mit der Zivilbevölkerung 
meint sie: „Wir haben versucht, freund- 
lich zu sein. Wir haben sie angelächelt und 
ein paar Worte ihrer Sprache gelernt. Aber 
nicht so, daß wir hier die Herrenmenschen 
sind, die Besatzungsmacht, also so nicht! 


Es hat auch keine die Nationalsozialistin 
in meiner Umgebung herausgekehrt und 
die Soldaten, die ich dort traf, haben sich 
auch der Zivilbevölkerung gegenüber sehr 
anständig benommen. Wir wollten nicht 
irgendwie unangenehm auffallen, denn wir 
hatten Angst vor Partisanen.” 

„Das mit der Angst war unterschied- 
lich“, sagt Helga D., als Stabshelferin des 
Heeres in Minsk eingesetzt. „Auf dem 
Balkan ist mein Verlobter von Partisanen 
erschossen worden, dort hatten die Mäd- 


Mit der Wehrmacht in den Himmel: „Ziel mit Fernrohr aufgefaßt! Richtung 7! 35!.... 
Tiefer! ... Höher! ... Rechts! ... Links!“ Flakhelferin H4 an der Heimatfront 


chen wohl Grund zur Angst, aber bei uns 
in Minsk, hat, bis wir 1944 raus mußten, 
niemand so etwas geäußert. Aber vielleicht 
lag es an der Organisation, an unserer Ar- 
beit hier und an unserem Kompaniechef, 
der uns sehr beschützte und sehr umsich- 
tig war.” 

Helga D. möchte diese Zeit im besetz- 
ten Land nicht missen. Es sei ihr in jeder 
Beziehung sehr gut gegangen, vor allem 
die Kameradschaft sei beispielhaft gewe- 
sen. Sie habe gute Gefühle gehabt, für Po- 
litik habe sie sich wenig interessiert. „Ich 
hab mir gesagt, es ist im Grund ja egal, 
was ich mache und im Nachhinein muß ich 
sagen, bin ich mit vielem besser gefahren, 
als wenn ich in Berlin geblieben wäre. In 
Berlin die vielen Angriffe, das alles haben 
wir überhaupt nicht gehabt. Und deswe- 
gen hatte ich nichts dagegen, in Minsk zu 
sein. Was hätte ich denn machen wollen, 
wenn ich gesagt hätte, ich gehe da nicht 
hin!“ Die Stimme klingt jetzt irgendwie 
fremd. 


Jung und gehorsam 


Bei meinen noch nicht abgeschlossenen Re- 
cherchen stellte ich fest, daß die Frauen, 
die irgendwo im Deutschen Reich einge- 
setzt waren, möglicherweise in der Nähe 
ihres Heimatorts, also wenig „Exotisches“ 
erlebten, im großen und ganzen cher ne- 
gativ über ihre Jahre bei der Wehrmacht 
sprechen. Sonja F. (Flakhelferin) bringt es 
auf den Punkt: „Es ist von Anfang bis Ende 
schrecklich gewesen, ich bin dienstver- 
pflichtet worden und wollte da auf keinen 
Fall hin. Ich sah darin überhaupt keinen 
Sinn. Man hat uns benutzt und uns um- 
unsere besten Jahre betrogen. Wir waren 
doch so lebenshungrig. Das meiste war 
schlecht organisiert. Wir waren jung und 
gehorsam und diese alten kriegsunfähigen 
Männer und Nazibonzen, die uns ausbil- 
den sollten, behandelten uns oft so unver- 
schämt. Lieber sich an die Ostfront ver- 
setzen lassen, als uns auszubilden, hieß es. 
Aber natürlich hat sich keiner von denen 
freiwillig an die Ostfront versetzen lassen.“ 


Das Ende 


Wie hat sich der Rückzug, das Kriegsende 
für einige der Mädchen abgespielt? Die 
Rote Armee erobert im Januar 1945 end- 
gültig deutschen Boden. Der Standort Bel- 
grad muß aufgegeben werden und Gerda 
R. wird mehrfach versetzt. Im September 
1944 hätte sie noch einen Einsatz in Nor- 
wegen bekommen können. Sie lehnt ab. 
Ihre Abenteuerlust war längst der Angst 
gewichen, nicht mehr nach Hause zu kom- 
men, in Gefangenschaft zu geraten oder 
den Russen in die Hände zu fallen. Sie er- 
hält den Befehl zur Heeresgruppe Mitte 
nach Ortelsburg in Südostpreußen. „Die 
Russen kamen immer näher und wir muß- 
ten wieder türmen. Wir standen im Febru- 
ar 1945 am Frischen Haff. In Heiligenbeil 
wurde noch eine letzte Vermittlung auf- 
gebaut. Die großen Güter waren schon alle 
verlassen.“ Sie und drei weitere Mädchen 
ihrer Dienststelle landen auf einem Laza- 
rettschiff, das von Pillau nach Gotenhafen 
(Gdingen) fährt — mit Geleitschutz. Es sei 
unheimlich gewesen; die „Wilhelm Gust- 
loff“ war bereits untergegangen. In ihrer 
Wehrmachtsuniform wird Gerda R. als 
Rotkreuzhelferin eingesetzt. Dort kam das 
Leid. Sie hat viel davon miterlebt. Sie hat 
Dinge machen müssen, die sie sich nie hätte 
vorstellen können. „Da waren 2000 Ver- 
wundete auf diesem Schiff. Es war so grau- 
sam. Wir waren nur zwei Tage auf diesem 
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Schiff, nur bis Gotenhafen. Die Verwun- 
deten schrien Tag und Nacht. Ihre Not- 
durft haben sie in Konservendosen verrich- 
tet, die haben wir ihnen hingehalten.“ 

Ihre Odyssee auf der Flucht vor den 
Russen geht von Danzig über Stettin nach 
Neubrandenburg. Dort gerät sie am 2. Mai 
1945 in kanadische Gefangenschaft. Ohne 
Papiere wird sie im Juli entlassen. 

Helga D. verläßt Minsk dank ihres um- 
sichtigen Kompaniechefs bereits im Som- 
mer 1944 und fährt mit sechs anderen 
Mädchen in einem Wehrmachtszug Rich- 
tung Polen. Den 20. Juli 1944 erlebt sie in 
ihrer neuen Dienststelle in Tschenstochau. 
Sie erzählt: „Da haben wir im Wehr- 
machtscafe gesessen und da kam die 
Durchsage im Radio. Sie haben versucht, 
den Führer umzubringen. Da schauten wir 
uns an und sagten: "Wie schade, daß er noch 
lebt!’“ Auch sie wird noch zu verschiede- 
nen Dienststellen beordert und kommt von 
Lodz über Allenstein nach Thorn. Schon 
ist alles chaotisch. Aber von offizieller Seite 
muß noch Durchhaltewillen und Entschlos- 
senheit propagiert werden. Sie gelangt 
nach Posen. Und von dort nach Glogau. 
Sie will nur noch nach Hause. Aber sie wagt 
nicht zu desertieren. Sie ist Angehörige der 
Wehrmacht. Von Leipzig aus wird sie nach 
Bamberg geschickt und von dort wieder 
nach Norden, nach Altenburg. Hier kann 
sie ihren neuen Einsatzort wählen. Norwe- 
gen oder Italien. 

„Da hätte ich nach Norwegen gekonnt, 
aber da wollte ich nicht mehr, weil ich mir 
sagte, der Krieg ist bald zu Ende und wie 
soll ich dann wohl nach Hause kommen. 
Übers Wasser? Da hab’ ich gesagt, da geh 
ich eben nach Italien, da kann ich zur Not 
über den Brenner zu Fuß gehen. Und im 
Januar 1945 bin ich dann nach Italien ge- 
schickt worden. Nach Verona.“ Dort ar- 
beiter sie bis Ende April als Schreibkraft 
im Kriegswehrmachtsgefängnis. Und nun 
erlebt sie auch Exekutionen deutscher Sol- 
daten, die desertiert und gefaßt worden 
waren. Sie sagt: „Das waren doch noch 
Buben, ganz junge Soldaten! Die wurden 
freitags immer abgeholt. Und die waren 
weiß wie die Wand, wenn die abtranspor- 
tiert wurden. Die wurden dann außerhalb 
exekutiert. Es war furchtbar, wir haben 
immer versucht, nicht hinzusehen.“ 

Auch sie wird, als die Amerikaner schon 
in der Nähe sind, verpflichtet, im Lazarett 
zu arbeiten. Im Mai gerät sie in amerika- 
nische Gefangenschaft, eine sehr unange- 
nehme Zeit, an die sie nicht mehr erin- 
nert werden möchte. Nach vielen Irrfahr- 
ten kommt sie Ende August endlich nach 
Hause. 


Viele Mädchen kommen von ihrem Aus- 
landseinsatz nicht mehr heim. Wieviele auf 
der Flucht oder in alliierten Gefangenen- 
lagern umgekommen sind, ist noch unbe- 
kannt. Die deutsche Frau als Hilfskraft im 
Krieg, die aber auch über wichtige Infor- 
mationen verfügen konnte, wurde von der 
Forschung als nicht vollwertige Kombat- 
tantin bisher wenig beachtet. Ob freiwil- 
lig oder zwangsdienstverpflichtet, ob im 
Westen oder im Osten, haben diese Frau- 


en wie die Soldaten ihr Leben großen Ge- 


Den „Deutschen Gruß“ hatten die Helferinnen „in guter Haltung, rechtzeitig, frei- 
mütig, aufmerksam, aber in natürlich-ungezwungener Art” auszuführen 


fahren ausgesetzt. Sie waren mehr oder 
weniger mitten im grausamen Kriegsge- 
schehen und haben 60 Jahre kaum darüber 
gesprochen. Eine Frau sagt: „Ich war doch 
nur Helferin der Wehrmacht, das ist nicht 
erzählenswert. Soldaten sind wichtiger.“ 
Andere Frauen sprechen von Schuld, die 
sie empfinden, wenn sie daran denken, wie 
etwa russische Kriegsgefangene ganz in 
ihrer Nähe fast verhungerten. Hilde S., 
damals Marinestabshelferin, sagt reumü- 
tig: „Vom heutigen Standpunkt gesehen 
hätte ich ihnen Brot zustecken müssen. 
Aber es war doch verboten. Und ich hatte 


solche Angst.” 
„Ich habe nichts gewußt” 


Rosa K., die beim der Luftwaffe unterstell- 
ten Luftschutzwarndienst war, sagt ent- 
schuldigend: „Die Geschwister Scholl ha- 
ben nachgedacht, ich nicht. Ich ließ mich 
mitreißen. Ich hatte keine Zivilcourage. 
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Hätte ich sie doch nur gehabt! Gegen den 
von oben verordneten Strom zu schwim- 
men, hätte ich nicht die Kraft gehabt. Ob 
das wirklich Feigheit ist, wenn man in ei- 
ner Diktatur nicht aufbegehrt, glaube ich 
nicht. Es war eher das Normale“. Sonja F. 
meint abschließend : „Es ist heute eine An- 
maßung der jüngeren Generationen, uns 
richten zu wollen. In der Diktatur wußte 
man als politisch schlecht informiertes und 
desinteressiertes junges Mädchen sehr 
wenig. Heute wird mir unterstellt, ich hät- 


te das alles wissen müssen. Ich habe es 
nicht gewußt. Ich war nicht neugierig, 
wenn ich irgendwelche Nachbarn plötzlich 
nicht mehr sah. Es tut mir heute so leid. 
Aber ich kann es nicht ändern.“ 


Gegendarsitellung 


In der Zeitschrift Gigi Nr. 17, Ausgabe Januar/ 
Februar 2002, wurde ein Interview mit mir veröf- 
fentlicht. Darin heißt es: 
„Zum Beispiel über das typisch deutsche Exper- 
tentum hinwegzusetzen, um ihre eigenen Metho- 
den im Umgang mit HIV und AIDS zu entwickeln.” 
Hierzu stelle ich fest: Diese Behauptung habe 
ich nicht gemacht. 
„Dazu kommt als weitere Hemmschwelle die im- 
mer unterschwellig vorhandene Konkurrenz zwi- 
schen den Projekten, die sich mit Präventions- 
arbeit befassen.” 
Hierzu stelle ich fest: Diese Sätze habe ich nicht 


gesagt. 
Rosaline Spaine 


Anm.: Die Redaktion hat die Aufzeichnung des In- 
terviews geprüft und hält an der Druckfassung fest 
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Eigentlich ist der 
LSVD überflüssig. 
Homosexuelle sind 
nichts besonderes 
mehr, sondern ganz 
normale Volksge- 
nossen geworden, 
die heiraten, grün 
wählen und bei 
zivilem Versagen 
bald auch Offizier 
werden können. Der 
außergerichtlichen 
Einigung zwischen 
der Hardthöhe und 
Oberleutnant Ste- 
cher vom Sommer 
1999 dürfte alsbald 
die Legalisierung 
des homosexuellen 
Berufsoffiziersstan- 
des folgen. Von 
FLoRIAN MiLDENBERGER 
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den Rückschluß zu, daß sich bis zur General- 

stabsebene die Erkenntnis durchgesetzt hat, 
daß Vertuschen und Leugnen Erpressung und 
Peinlichkeiten eher Tür und Tor öffnen als Offen- 
heit und Transparenz. Jedoch ist es angesichts 
des bisherigen Verhältnisses zwischen Homose- 
xuellen und der Bundeswehr fraglich, ob letzte- 
re für diesen „Quantensprung“ (Volker Rühe) in 
der Manneszucht eigentlich vorbereitet ist. Be- 
tont sei an dieser Stelle, daß es dem Sinn des 
Wortes „schwul“ widerspräche, homosexuell ver- 
anlagte Soldaten damit zu bezeichnen. „Schwul“ 
steht als selbstbewußter Ausdruck für eine 
Emanzipationsrichtung, deren Protagonisten 
Armeen als überflüssig und imperialistisch be- 
trachten. 


I“ läßt die Öffnung der Armee auch 


Affäre Grolman 


Als die Bundeswehr 1955 aus der Taufe gehoben 
wurde, galt in der Bundesrepublik immer noch 
— bis 1969 — der von den Nationalsozialisten 
1935 verschärfte $175/175a, welcher nicht nur 
jede Form der homosexuellen Betätigung, son- 
dern auch jedes derartige Vereinsleben untersag- 
te. In Tradition dieses Paragraphen war in der 
neuen deutschen Armee jede Form von Homo- 
sexualität verboten. Die juristische Verfolgung 
von Homosexuellen schützte die Bundeswehr 
allerdings nicht vor solchen Skandalen, als der 
schwerste ging die „Grolman-Affäre“ von 1961 
in die Geschichte ein. Generalleutnant a.D. 
Helmuth von Grolman war nach maßlosem Par- 
teiengezerre, das sich über zwei Jahre erstreck- 
te, 1958 vom Bundestag zum Wehrbeauftrag- 
ten gewählt worden. Von seiner Familie getrennt, 
die in Hannover verblieb, verliebte sich von 
Grolman in den 17jährigen Kellner Eckhard 
Krull, der in des Generals Lieblingslokal „La 
Roche“ arbeitete. Krull beschrieb die Affäre in 
seinem Tagebuch, das in fremde Hände gelang- 
te. Aus Furcht vor einem Skandal unternahm er 
einen (vergeblichen) Selbstmordversuch. Die 
eingeschaltete Polizei entdeckte die Aufzeich- 
nungen und schaltete Bundestagspräsident Eu- 
gen Gerstenmair ein. Der Wehrbeauftragte — 
von seinen Vorgesetzten nach Bonn einbestellt 
_ versuchte sich mit Gift das Leben zu nehmen, 
um so einen Skandal zu verhindern . Durch eine 
aufmerksam gewordene Presse kam es zum ge- 
nauen Gegenteil. Mitte Juli 1961 trat Helmuth 


von Grolman von seinem Amt zurück und ließ 
seine Familie, die Bundeswehr und den Bundes- 
tag verstört zurück. Die ein Jahr später begin- 
nende Kampagne zur Abschaffung des $175 
StGB betraf die Bundeswehr nicht weiter. Aller- 
dings sah sich die Hardthöhe Anfang 1969 in 
Kenntnis der baldigen Reform des $175 zu ei- 
ner Änderung des Truppengesetzes veranlaßt. So 
wies die Bundeswehrführung in einem Runder- 
laß die Truppenkommandeure an, dal homose- 
xuelle Handlungen innerhalb der Bundeswehr 
weiterhin als Dienstvergehen zu betrachten sei- 
en. Erstmals kam es in diesem Zusammenhang 
zum Widerspruch durch einen Betroffenen, der 
die Bundeswehr verklagte. Das Bundesverwal- 
tungsgericht (Urteil: I WD 4/70) stellte jedoch 
fest, daß das Wehrdisziplinarrecht weiterhin 
greife, sofern homosexuelle Handlungen im 
Kasernengelände und zwischen Angehörigen der 
Armee erfolgten. 

Diese Entscheidung griff das Homosexuellen- 
Magazin HIM im August 1972 auf und entfes- 
selte damit eine mehr als ein Jahr dauernde Kam- 
pagne mit dem Ziel, homophilen Männern den 
Zugang zum (Zeit-)Soldatendasein zu ermögli- 
chen. So wandte sich die Deutsche Aktion Ho- 
mosexualität (DAH) in Zusammenarbeit mit 
HIM im Herbst 1973 in einem direkten Schrei- 
ben an Bundesverteidigungsminister Georg Le- 
ber mit der Frage, weshalb Homosexuellen der 
Dienst an der Waffe nur als Wehrpflichtiger, 
nicht aber als Zeitsoldat gewährt würde. Die 
Antwort des Ministeriums fiel dahingehend aus, 
daß die Heeresführung es nicht zulassen könne, 
daß Wehrpflichtige „Belästigungen durch länger- 
dienende Soldaten“ ausgesetzt seien. In die Kam- 
pagne schaltete sich zu diesem Zeitpunkt auch 
die antimilitaristische Arbeitsgruppe der Homo- 
sexuellen Aktion Westberlin (HAW) ein, wel- 
che die Abschaffung der Diskriminierung Ho- 
mosexueller in der Bundeswehr durch Auflösung 
der Armee anstrebte. 


Affäre Plein 


Zunächst aber mußte die Bundeswehr einräu- 
men, daß sich in ihren Reihen tatsächlich Schwu- 
le befanden. So outete sich Leutnant der Reser- 
ve Rainer Plein kurz vor der Beförderung zum 
Oberleutnant öffentlich als Aktivist der Homo- 
sexuellen Studenteninitiative Münster (HSM). 
Die derartig brüskierte Bundeswehrführung ver- 


Foto. Presse- und Informationsamt der Bundesregierung (Bildinformationen der Bundesregierung gibt's nur gegen Geld!) 
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Ein Kalter Krieger sei ihm lieber als ein Warmer Bruder, sagte einst der 
spätere Kanzlerkandidat der Unionsparteien, Franz Josef Strauß. Das Bild 
zeigt ihn beim Empfang Helmuth v. Grolmans (CDU), der 20 Jahre zuvor 
Heiße Krieger.an der Ostfront befehligt hatte und dafür vom Führer hoch- 
dekoriert worden war, sich aber 1961’ als echter 175er erwies und vom Amt 
des. Wehrbeauftragten des Deutschen Bundestages zurückgetreten wurde. 


weigerte Plein konsequent die Beförderung 
und obsiegte auch vor Gericht. Mit dem 
Ende der „Affäre Plein“ verlor auch die 
übrige Schwulenbewegung das Interesse an 
einem Engagement zugunsten schwuler 
Soldaten; die Bundeswehr war an einer wei- 
teren Diskussion ebenfalls gänzlich unin- 
teressiert. Mit Ausnahme eines kleinen 
Skandals Ende der 70er Jahre und dem nur 
ein kurzes Medienfeuerwerk auslösenden 
Coming-Out des Bundeswehrhauptmanns 
Lindner an der Münchner Bundeswehr- 
Universität erfolgten ein Jahrzehnt lang 
keine weiteren Vorfälle. 


Affäre Wörner/Kießling 


An der Entfachung einer neuen und unge- 
mein größeren Neudiskussion über die Fra- 
ge, ob Schwule für die Bundeswehr ein Pro- 
blem darstellten, trug das Bundesvertei- 
digungsministerium unter Manfred Wör- 
ner die alleinige Verantwortung. Der seit 
der „Affäre Grolman“ offenbar unter einer 
Homo-Neurose leidende Militärische Ab- 
schirmdienst (MAD) war völlig belanglo- 
sen Gerüchten über die angebliche Homo- 
sexualität des Vier-Sterne-Generals Gün- 
ter Kießling nachgegangen und hatte im 
Laufe seiner unprofessionellen Ermittlun- 


gen scheinbar seinen Anfangsverdacht nach 
der sexuellen Veranlagung des Generals be- 
stätigt gesehen. Daraufhin entließ der Ver- 
teidigungsminister in Abstimmung mit 
dem Bundeskanzleramt General Kießling, 
um ihn nach einem entwürdigenden Ge- 
zerre nach einigen Monaten wieder einzu- 
stellen. 

Im Laufe der Affäre konzentrierte sich 
das öffentliche Interesse zunehmend auf 
die Frage, weshalb ein homosexuell veran- 
lagter Mensch für die Bundeswehr ein Si- 
cherheitsrisiko darstelle, wie die Hardthö- 
he immer wieder bekundete. Als Kronzeu- 
ge für die Integration Homosexueller ın 
die Armee tat sich — zum Entsetzen des 
Bundesverteidigungsministeriums — aus- 
gerechnet der 1980 entlassene Hauptmann 
Lindner hervor. Mit der von ihm gegründe- 
ten Streitkräfte-Betreuung in einer Ham- 
burger Schwuleninitiative unterstützte er 
homosexuelle Soldaten und legte in einem 
Pressegespräch das versteckte Leben von 
Schwulen in der deutschen Armee gnaden- 
los dar, durch welches die angebliche 
Erpreßbarkeit erst hervorgerufen würde. 
Auch der Vorsitzende des Bundeswehrver- 
bandes Volland verlangte angesichts der 
Kießling-Affäre indirekt die Zulassung von 
männlichen Homosexuellen zum Offiziers- 


dienst. 
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Zur gleichen Zeit waren aber aus der 
Schwulenbewegung noch ganz andere Töne 
zu vernehmen. Ein nicht zu unterschätzen- 
der Teil der politisch agierenden Schwulen 
war bei den damals noch linken Grünen und 
der Friedensbewegung engagiert. Diese 
Homosexuellen sahen in der Kießling-Af- 
färe eher einen Nachweis für ihre Theorie, 
daß die Bundeswehr als verlängerter Arm 
der Reaktion — sowie des kapitalistischen 
Systems — abgeschafft gehöre. Die Situa- 
tion bereits dienender schwuler Soldaten 
sollte sich nach Abklingen der Kießling- 
Affäre im Laufe des Frühjahrs 1984 aller- 
dings nicht verbessern, sondern noch ver- 
schlechtern. 


Affäre AIDS 


Dabei spielte insbesondere das Aufkom- 
men von AIDS eine Rolle. Um einer Ver- 
breitung der Krankheit in der Bundeswehr 
zu begegnen, begann das Bundesministe- 
rium der Verteidigung verspätet — mehr 
als eineinhalb Jahre nach Gründung von 
AIDS-Hilfen durch betroffene Bürger — 
mit Untersuchungen von Blutspendern, 
der Schulung von Ärzten und der Vertei- 
lung von Aufklärungsbroschüren. Ein 
Zwangstest für frisch eingezogene Solda- 
ten wurde erwogen, aber schließlich nicht 
praktiziert. Der vorgeblich anonyme „frei- 
willige“ HIV-Test verlor seine Anonymi- 
tät allerdings nach Ansicht vieler Kritiker 
dadurch, daß jede Probe mit genauen Da- 
ten über Alter der Person, Waffengattung 
und Kasernenstandort versehen war. Fer- 
ner bestand für homosexuell veranlagte 
Soldaten stets die Gefahr, dal} der Truppen- 
arzt aufgrund seiner Doppelstellung Arzt/ 
Vorgesetzter die Beurteilung „homosexu- 
ell“ in die G-Akte (Gesundheitsakte) des 
einzelnen Soldaten eintrug und dies den 
Vorgesetzten meldete. In einer Zeit, da — 
Mitte der 80er Jahre — Homosexualität 
und AIDS noch gleichgesetzt wurden, 
konnten auf diese Weise leicht Karrieren 
zerstört werden. Zudem war (und ist) ab- 
solut unklar, nach welchen Kriterien ein 
Truppenarzt über die sexuelle Veranlagung 
von Patienten entscheiden sollte oder 
konnte. Auch die Doppelrolle des Trup- 
penarztes als behandelnder Arzt einerseits 
und „Ohr der Vorgesetzten“ andererseits 
ist bis heute ungeklärt. 

Mit dem Abklingen von AIDS als Pres- 
sethema Nummer eins verschwand auch 
die Frage nach den Rechten schwuler Sol- 
daten wieder aus den Schlagzeilen der 
(Homo-) Presse. Erst im Rahmen der Anti- 


Kriegs-Demonstrationen zum zweiten 


Armeen mit homosexuellen Of- 
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DPWIRDENDER 
PLEKKEN 


fizieren nicht automatisch zu 
desorganisierten luntentrupps 
mutieren. Vielmehr durfte sie 
bei NATO-Manövern gerade 
gegen die Armee der Niederlan- 
de ein Debakel nach dem ande- 


OP AARDE DAN 
DE DARKROON 


ren kassieren. Noch damit be- 
schäftigt, diese Niederlagen zu 
verdauen, mußte die Bundes- 


Make War, Not Sex! - Die Abbildung zeigt Sin. neuere Variante, mit Woffengewälligegen. el ur wehr subversives Schwulentrei- 


appetitliche, wehrkraftzersetzende Sexualität vorzugehen. Dieses Anzeigenmotiv schaltete das ER vo 
tierungsbüro der Königlichen’ Luftwaffe der Niederlande 1993in der größten Lesben- und Schwulen- 
zeitung des NATO-Pariners, De Gay Krant. Der Text entspricht/ganz ‚der Geisteshaltung von Militärs 


ben in den eigenen Reihen fest- 
stellen. Der Bundesarbeitskreis 
schwuler Soldaten (BASS) sah 


Golfkrieg beteiligten sich zwar einige 
Schwulengruppen in NRW an der Groß- 
demo in Bonn, der größte Teil der Homo- 
sexuellen blieb jedoch passiv. Ende Januar 
1993 forderte der Schwulenverband in 
Deutschland (SVD, später LSVD) die Bun- 
deswehr auf, jede Diskriminierung homo- 
sexueller Soldaten zu verbieten. Zudem 
wurde von Verteidigungsminister Rühe die 
Zulassung Homosexueller als Zeit- und Be- 
rufssoldaten verlangt. Rühe beschied die 
Aufforderung jedoch abschlägig. Ebenfalls 
im Januar 1993 kam es nach langen Jah- 
ren des gegenseitigen Ignorierens wieder 
zu einer Diskussion von Vertretern der 
Schwulenbewegung und der Bundeswehr 
im Berliner Schwulenzentrum SchwuZ. 
Der auf der Hardthöhe für Öffentlichkeits- 
arbeit zuständige Oberstleutnant Heinrich 
Lebek wiederholte das Dogm 
fahr, die Schwulen für die innere Moral der 


a von der Ge- 


Männer-Truppe darstellten, ferner sei ein 


schwuler Offizier „bedingt durch seine 


Nachdem mich mein Vater durch plastische 
Schilderungen seiner Erlebnisse im Zweiten 
Weltkrieg bereits in früher Kindheit dem Pa- 


zifismus vor die Flinte getrieben hatte, war 


mir lange vor meinem schwulen Coming Out 


klar, daß ich irgendwie versuchen müsse, der 


Bundeswehr zu entkommen, und sei es durch 
Ersatzdienst. Mein Coming Out 1969 fiel in 
dieselbe Zeit wie die erste Liberalisierung des 
8 175, wodurch meine vaterlandsverräteri- 
sche Haltung noch bestärkt wurde. 

Ich war 19 Jahre alt, als mich 1971 der Ein- 
berufungsbescheid des Kreiswehrersatz- 
amtes in Heidelberg erreichte. 

Das dreiköpfige Gremium traufe seinen Oh- 
ren nicht, als ich vortrug, daß ich schwul und 
Pazifist sei und daher gedenke, der Einberu- 
fung zur Bundeswehr nicht Folge zu leisten. 

Zu meiner Verwunderung schien den Unifor- 
mierten der Pazifismus aber von meinen bei- 
den unglücklichen Veranlagungen die gerin- 
gere Bedrohung zu sein. Aber an sich sah 
ich wohl ganz normal aus, und so bekam 
ich zu hören, daß man mir das mit dem 


bezüglich frei gelebter (Homo-) Sexualität: „Es gibt aufregendere Orte ac Ei welt als ge Darkroom. A 


Erpreßbarkeit eine besonders gute Ziel- 
‘. Der 
Tatsache, daß zu Zeiten homosexueller 


scheibe für fremde Geheimdienste‘ 


Selbstentfaltung Erpreßbarkeit nur durch 
die ablehnende Haltung der Hardthöhe 
entstünde, verschloß sich Lebek. Nachdem 
einige SVD-Leute allzu direkt nicht nur die 
Zulassung schwuler Offiziere, sondern 
auch Auslandseinsätze der Bundeswehr be- 
fürwortet hatten, erklärte jemand vom lin- 
ken Flügel der Schwulenbewegung die Ver- 
anstaltung zu einem „neuen Gipfel schwu- 
ler Selbstaufgabe“ und forderte ironisch, 
schwule Soldaten doch zur sexuellen Be- 
friedigung schwuler Kroaten und Serben 
im Rahmen der dortigen UNO-Mission 
einzusetzen. 

Da hatten sich jedoch die Gewichte in- 
nerhalb der politischen Schwulenbewegung 
bereits soweit verschoben, daß so läster- 
liche Kommentare kaum mehr Widerhall 
fanden. Die Bundeswehrführung wiederum 
mußte ab 1993 zur Kenntnis nehmen, daß 


Ersatzreserve Il 


Schwulsein nicht so einfach abnehme (,da 
könnte ja jeder kommen....”). Kurz und gut: 
Ich würde mich von einem Psychiater ihrer 
Wahl untersuchen lassen müssen. 

So wurde ich zu einem Heidelberger Psychi- 
ater kommandiert, der mich zunächst nach 
körperlichen Merkmalen meiner Homose- 
xualität untersuchte — zumindest vermute 
ich, daß dies der Sinn des Abtastens meiner 
Hoden und der Besichtigung meiner Brust- 
warzen war. Nach einer anschließenden ein- 
gehenden Befragung zu meinen Männer- 
kontakten und der Überprüfung meines Wis- 
sens über die Treffpunkte homosexueller 
Männer in Heidelberg war der Mann sehr 
schnell davon überzeugt, daß an meiner Ho- 
mosexualität „etwas dran” sein müsse. Lei- 
der bekam ich nicht zu Gesicht, was er alles 
aufgeschrieben hatte, aber es tat seinen 
Zweck: Das Kreiswehrersatzamt reagierte 
eindeutig. 


sich als aktiver Teil der Bundes- 
wehr und nicht der „schwulen 
Bürgerrechtsbewegung“, mit der man 
gleichwohl Büro und Adresse in Berlin teil- 
te. Zugleich teilt man offenbar noch mehr, 
so z.B. die Vorstellung, man müsse die In- 
stitutionen stürmen und sich dann von ih- 
nen aushalten lassen, statt sie durch äuße- 
ren Druck zu reformieren. So machten sich 
weder BASS noch LSVD je die Mühe, die 
Aushorchung homosexueller Soldaten 
durch Truppenärzte, Seelsorger oder Vor- 
gesetzte zu kritisieren. Wer ohne weiteres 
einer solchen Durchleuchtung nach innen 
zustimmt, hat natürlich keinerlei Proble- 
me mit der Frage nach einem Einsatz der 
Bundeswehr gegen „Republikfeinde“ jeder 
Art. Ob BASS-Mitglieder wohl auch „se- 
xuell deviantes Gefährdungspotential“ bei 
regierungskritischen Demonstrationen 
niederkartätschen würden? Das wäre dann 
doch der endgültige Beweis, daß Homo- 
sexuelle aufgrund ihrer Homosexualität 
nicht erpreßbar sind und als Soldaten her- 


vorragend taugen ... 


Mir wurde erklärt, ich sei als „Ersatzreserve 
II” eingestuft worden aufgrund des Dilem- 
mas, daß der liberalisierte 8 175 den Kon- 
takt von über 21 -Jährigen mit unter 2] -Jäh- 
rigen unter Strafe stelle. Die Einberufung von 
Schwulen unter 21 Jahren zur Bundeswehr 
bedeute daher, eine potentielle Straftat zu för- 
dern, sofern diese mit den entsprechenden 
Altersgruppen zusammenkämen. Dieser und 
andere Gründe würden „den Frieden inner- 
halb der Bundeswehr gefährden“ (!) und ich 
sei deshalb erst einmal als Ersatzreserve || 
ausgemustert. 
Etwas erstaunt, aber letztlich erfreut darüber, 
daß ich all meine pazifistischen Argumente 
gar nicht mehr vortragen und auch keinen 
Ersatzdienst leisten mußte, verließ ich das 
Kreiswehrersatzamt und führte fortan ein er- 
fülltes schwules Leben mit — vermutlich — 
wehrkraftzersetzender Wirkung bei all den 
Bundeswehrsoldaten und amerikanischen 
Gis, die auf die eine oder andere Art ihren 
Weg in mein Bett fanden. 

Herbert Rusche 


Abbildung links aus De Gay Krant, Amsterdam 1998; Foto: Gigi-Archiv 
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Von GaBRIELE TERGIT 


Als Gerichtsreporterin machte sich Gabriele Tergit einen 
Namen, bevor sie als beste Feuilletonistin der Weimarer 
Republik berühmt wurde. Weil „das tägliche Leben, aus 
dem Prozesse entstehen, sehr viel zur sozialen Lage der 
Zeit sagt”, schrieb die 1894 Geborene Mitte der 20er Jahre 
aus dem Kriminalgericht Moabit über Transvestiten, Inter- 
sexuelle, Gotteslästerer und immer wieder über Frauen, die 
gegen den Abtreibungsparagraphen 218 verstoßen hatten 
- bis 1933. Die hier veröffentlichte Hommage an die hier 
abgebildete Frauenrechtlerin und Pazifistin Helene Stöcker 
erschien am 14. November 1929 im Berliner Tageblatt. 


elene Stöcker ist heute noch ein 
H'; Mensch, der, gleichsam 
zufällig, die Reife des Kenntnis- 


reichen und die Gnade der Erfahrung hat. 
Sie hat im Gegensatz zur öffentlichen Frau- 
enbewegung, die den Frauen geben wollte, 
was des Mannes bisher war, nämlich die 
Möglichkeit zu geistiger Entwicklung und 
zu wirtschaftlicher Selbständigkeit, den 
Frauen geben wollen, was der Frauen ist, 
nämlich das Recht auf Liebe und Mutter- 
schaft. Sie wollte die Synthese, die ihre 
künstlerische und philosophische Formu- 
lierung schon in der Romantik, nicht erst 
heute, gefunden hatte und die sie in ihrer 
Einleitung zu den Briefen der Karoline 
Michaelis schildert. Sie hat, um ihre For- 
derungen durchzusetzen, 1905, mit ganz 
wenigen Gesinnungsgenossen, den Bund 
für Mutterschutz gegründet, aber sie woll- 
te mehr. Sie schreibt: „Die Gefahr, daß sich 
der Bund für Mutterschutz in rein prakti- 
schen Maßnahmen als Gründung von Mut- 
terschutzhäusern, Herbeiführung einer 
staatlichen Mutterschaftsversicherung er- 
schöpfen könne, war für immer beseitigt.“ 
Die Gefahr! Denn sie wollte den Kampf 
führen für eine neue Sittlichkeit, gegen die 
Prostitution, für eine neue und freie Ehe, 
die ihre Gebundenheit in dem Verantwor- 
tungsgefühl von Mann und Frau hat für die 
Opfer der konventionellen Moral, das 
heißt für das Mädchen, das Mutter wird, 
ebenso wie für die Frau, die dem Zug ihres 
Herzens folgt. 

Dr. Helene Stöcker ist um dieser For- 
derungen eines menschlichen Herzens, ei- 
ner wahrhaft mütterlichen Natur willen 
verfemt worden, fast wie die, für die sie 
eintrat. Was ihr Ideal ist, hat sie in einfa- 


chen Worten gesagt: „Das dauernde Zu- 
sammenleben zwischen persönlich sich an- 
ziehenden Menschen, die Dreieinigkeit von 
Vater, Mutter und Kind, wird immer das 
höchste Ideal bleiben.“ Aber sie kennt die 
traurige Unzulänglichkeit des Lebens, und 
sie will allen denen helfen, die dieses Ide- 
als nicht teilhaftig wurden. Diese Frau ist 
eine schöpferische Persönlichkeit. Sie ist 
nie stehengeblieben, ohne deshalb je eine 
Mitläuferin zu werden. Die Frauensorgen 
der heutigen Generation bewegen ihr Herz 
genau wie die vor 25 Jahren. Die Fragen 
der Konzeptionsverhütung, der Abtrei- 
bung, werden aufs nachdrücklichste in ih- 
rer Zeitschrift Dre nene Generation behan- 
delt. Die Beratungsstellen der Kranken- 
kassen für sexuelle und Ehefragen verdan- 
ken ihr viel. So radikal sie in dieser Bezie- 
hung ist, so wenig radikal ist sie in ihren 
Ansichten über das umstrittene Gebiet der 
Ehe. Sie kämpft für Kultur gegenüber der 
Natur. Sie glaubt, daß die neue Sexual- 
moral, wie sie die Kollontai in ihrem Buch 
„Wege der Liebe“ schildert, diese Auffas- 
sung der Liebe als einer Sache, die eher zur 
Hygiene gehört, als ein Gefühl ist, das den 
ganzen Menschen umfaßt und zur Durch- 
seelung der Persönlichkeit führt, daß die- 
se Versachlichung der Liebe Oberflächlich- 
keit und Herzensarmut bedeutet. Sie steht 
nicht still. 

In einem der letzten Hefte der Nexen 
Generation tritt sie wieder gegen ein neues 
Vorurteil der Menschen ein. Eine recht un- 
kultivierte Auffassung, in der die Sexuali- 
tät noch nicht Eros geworden ist, scheint 
ihr die Altersgrenze für die Liebe. Sie ıst 
„keineswegs an eine bestimmte Alters- 
grenze geknüpft, am wenigsten an eine sol- 
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che, die in der Mitte des Lebens liegt.“ 
Überall will sie Freude und Lebenskraft er- 
zeugen lernen, den Menschen Verbitterung, 
Verzweiflung und Disharmonie ersparen. 
Sie steht nicht still. 

Über die Sorge für den Einzelnen hin- 
aus hat sie sofort im Beginn des Weltkriegs 
die Sorge für die ganze Menschheit erfaßt. 
Sie ging 1915 nach dem Haag, um für den 
Frieden zu wirken, und gehört heute zu den 
leidenschaftlichsten Pazifisten. Sie ist nach 
Rußland gegangen und hat dort einen groß- 
artigen Versuch zur Lösung brennender 
Menschheitsfragen mit dem Interesse des 
schöpferischen Menschen studiert. Sie ver- 
langt eine seelische Evolution, „eine voll- 
kommene Umwandlung muß mit aller gei- 
stig-seelischen Macht herbeigeführt wer- 
den als die größte und bedeutungsvollste 
aller Revolutionen: Der alte, todbringen- 
de Haßinstinkt darf nicht länger auf leben- 
dige Menschen gerichtet, auf die Unzuläng- 
lichkeit der Zustände, auf die Sinnlosigkeit 
der gegenseitigen Vernichtung muß er um- 
gelenkt werden.” Sie macht sich das Nietz- 
sche-Wort zu eigen: „Das Jetzt und Ehe- 
mals, o, meine Freude — das ist mein Un- 
erträglichstes —, und ich wüßte nicht zu 
leben, wenn ich nicht ein Seher und Kün- 
der dessen wäre, was kommen muß.“ 


Der Abdruck dieses Beitrages erfolgt mit freundli- 
cher Genehmigung des Verlages Das Neue Ber 
lin. Mehr über Gabriele Tergit lesen Sie in eine: 
der nächsten Ausgaben 
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„Putin, der trotz anhaltenden Geburtenknicks 
für weniger Sex in der Öffentlichkeit plädiert, 
erregte sich wegen der Darstellung von Ge- 
schlechtsorganen im Sexualkundeunterricht.“ So 
begann eine Meldung mit derselben Überschrift 
im letzten Heft. Als ähnlich fortschrittlich hat 
sich — wer hätte es gedacht — einmal mehr Putins 
Amtskollege in Washington erwiesen. 

Für den 14. Februar hatte der Musiksender 
MTV den US-Außenminister Colin Powell einge- 
laden; zugeschaltet waren die MTV-Ableger in 
Rußland, Italien, Großbritannien, Indien, Ägyp- 
ten und Brasilien. Und dann geschah das Un- 
glaubliche: Der als der Intellektuelle in Bushs 
stramm rechter Administration geltende Gene- 
ral a.D. erklärte, Kondome seien ein wirksamer 
Schutz gegen Krankheiten: „Deshalb unterstüt- 
ze ich nicht nur den Gerbrauch, sondern ermu- 
tige alle, die sexuell aktiv sind und sich schützen 
müssen, Kondome zu benutzen.“ 

Für diese unmißverständliche Aussage bekam 
Powell langanhaltenden Applaus vom Publikum 


Oral Hystory 


Während die auf seiner „Achse des Bösen“ le- 
benden Menschen kommenden Bombennächten 
entgegensehen, erfreutsich George W. Bush wei- 
terhin der „uneingeschränkten Solidarität“ der 
„westlichen Wertegemeinschaft“ — trotz Todes- 
zellen, Käfighaltung von Menschen und langjäh- 
riger Haftstrafen für jugendliche Straftäter. 

So wurde in zweiter Instanz ein Urteil bestä- 
tigt, das einen zur Tatzeit 18-Jährigen für 17 Jah- 
re ins Gefängnis bringen soll, weil er mit einem 
14-Jährigen einvernehmlichen Oralsex hatte. 

Für „Romeo und Julia“ hingegen wäre das Ur- 
teil weniger drakonisch ausgefallen: Es hätte 


Homosexueller Künstler 


Er hat es geschafft: Volker Beck auf „Die Seite 
Drei“ der Süddeutschen Zeitung. Im Porträt von 
Cathrin Kahlweit vom 8. Februar 2002 lesen wir 
folgende hintergründige Schmeicheleien: 
„Aber er weiß, mit welchen Themen sich die 
Grünen profilieren können. Und weil das meist 
seine Themen sind, oder er sich auf eben jene 
Themen setzt, mit denen sich die Grünen profi- 
lieren, auf Bürgerrechte, Minderheiten, Auslän- 
der also, gereicht ihm die Symbiose von Partei- 
nutzen und Eigennutzen meist zum Vorteil. 
Manchmal erinnert Volker Beck an den Hand- 
werker Zettel in Shakespeares ‚Sommernachts- 
traum’, der bei der Vorbereitung des Theater- 
stücks für die königliche Hochzeit immer ruft: 
‚Laßt mich den Löwen auch spielen!’ Auch der 
gebürtige Schwabe spielt gern überall mit und 
am liebsten alle Rollen, was ihm natürlich auch 
manchmal das Mißfallen der konkurrierenden 
Kollegen einbringt. Da beklagt sich Cem Özde- 
mir schon mal intern, daß Beck, und nicht er, 
bei einer Pressekonferenz gemeinsam mit Ker- 


— und bereits vor Ausstrahlung der Sendung 
heftige Kritik aus konservativen Kreisen. Laut 
Presseberichten wurde Powells Statement als 
„abgrundtief unter der Würde von Top-Diplo- 
maten“ tituliert und „Peinlichkeit für das Wei- 
ße Haus sowie alle jungen Amerikaner, die an 
einer ernsthaften Diskussion interessiert” seien. 

Folglich sah sich auch Bush gezwungen, sich 
von Powells Aussage zu distanzieren und ließ den 
Sprecher des Weißen Hauses Fleischer mittei- 
len, der Präsident — als Methodist prinzipieller 
Gegner vor- und außerehelichen Geschlechtsver- 
kehrs — sehe in der Enthaltsamkeit weiterhin den 
besten Schutz vor AIDS. 

Bereits beim ersten „Gebetsfrühstück“ mit 
seinem Kabinetts Ende Januar 2001 hatte Bush 
verkündet, er lege „höchste ethische Maßstäbe 
an seine Minister“ an. „Religion und Gebet“ 
würden „zum Standard auch in meiner Regie- 
rung“. Bushs Regierung gehört mit Justizmini- 
ster Ashcroft nicht ohne Grund auch ein mili- 
tanter Abtreibungsgegner an. 


„nur“ bei 13 bis 15 Monaten Gefängnis gelegen. 
Nicht nur Vorstrafen trugen zu der hohen 
Strafe bei; das Richterkollegium legte auch aus- 
führlich dar, warum es rechtens sei, „Romeo und 
Romeo“ strenger zu bestrafen als „Romeo und 
Julia“. Die American Civil Liberties' Union 
(ACLU) sieht darin einen Verstoß gegen die Ver- 
fassung der USA und des Staates Kansas und will 
mit dem Fall in die nächste (höchste) Instanz 
gehen, rechnet aber damit, daß der Supreme 
Court eine erneute Behandlung ablehnt. 
Informationen zur Vorgeschichte gibt's unter 
www.aclu.org/news/2001/n09280 la.html 


stin Müller Stellung zum Sicherheitspaket nimmt. 
Und die eine oder andere Frau in der grünen 
Fraktion findet, daß Beck nicht auch noch unbe- 
dingt immer was zu Frauenthemen sagen sollte. 

Bei den Grünen in Nordrhein-Westfalen, die 
den gebürtigen Schwaben auf ihrer Liste in den 
Bundestag schicken, beschreibt ein prominen- 
ter Mit-Grüner Becks Rolle mit einer fast ag- 
gressiven Deutlichkeit. ‚Er gefällt sich in der 
Rolle des Tausendsassas. Volker Beck hat es 8€- 
schickter als je ein anderer geschafft, die Minder- 
heitenrolle als homosexueller Künstler so zu in- 
szenieren, daß er wahrgenommen wird. Ande- 
rerseits sei er schon lange keine exotische Figur 
mehr, er könne viel, und mittlerweile werde er 
sogar sehr ernst genommen. Aber, sagt dieser 
Grüne voraus: Einer wie Beck schaffe es nicht 
in die erste Reihe. ‚Dazu fehlt ihm nicht nur die 
Aggressivität. Dazu ist er zu sehr Minderheit. 
Zu sehr Quote. Selbst bei den Grünen. Leider.'“ 

„Er gilt als Geschaftlhuber und kungelt gern,“ 
heißt es im Zwischentitel übrigens. 


Fotos: US Office Pristina: The Advocate 


Mark Bingham war ein strammer Republikaner, 
er unterstützte schwulenfeindliche Politiker, 
wenn sie nur konservativ genug waren, und er 
hat sich nie als „gay activist“ verstanden. Aber 
nicht dafür wurde Bingham vom US-amerika- 
nischen Homomagazin The Advocate zur „Person 
of the Year 2001“ ernannt. Er erhielt die Aus- 
zeichnung posthum vielmehr für Heldentaten, 
die allenfalls vermutet werden können: „Der 31- 
Jährige war an Bord des entführten United Air- 
lines-Fluges 93, der am 11. September 2001 au- 
Berhalb von Pittsburgh abstürzte. Es wird an- 
genommen, daß er mit anderen Passagieren zu- 
sammen die Terroristen angriff und ein größe- 
res Unglück verhinderte“, kolportierte die Oxeer- 
Zeitung im Februar 2002. 

Von entscheidender Bedeutung ist hier die For- 
mulierung „es wird angenommen“. Denn bei der 
patriotischen Heldenstory um „citizen soldiers“ 
(The Advocate), die tapfer ein Selbstmordattentat 
begehen, um Schaden von der Nation abzuwen- 
den, handelt es sich nachweislich eine Erfindung 
des FBI. An dessen Version vom Absturz des Flug- 
zeugs gibt es nämlich erhebliche Zweifel. Über- 
einstimmende Medienberichte vom Abschuß der 
Maschine durch eine F-16 der US-Air Force hat 
das FBI zudem bereits am 13. September durch 
ein Dementi im wesentlichen bestätigt: „Diese 


Weil sie einen bemannten Transatlantikflug mit 
F-16-Begleitung überlebten, erhielten zwei 
schwule Flugpassagiere keine Auszeichnung, 
sondern Einreiseverbot in die Vereinigten Staa- 
ten. Die Nachrichtenagentur dpa meldete am 14. 
Februar 2002 unterm Titel „Auffällige Passagie- 
re rufen US-Luftwaffe auf den Plan — Zwei Män- 
ner verschwanden auf Linienflug London-New 
York immer wieder auf dem WC“: „Sex in einer 
Flugzeugtoilette hat die US-Luftwaffe in Alarm- 
bereitschaft versetzt. Schuld waren zwei briti- 
sche Männer, die auf ihrem Flug von London 
nach New York mehrmals gemeinsam auf dem 
‘Örtchen’ verschwanden. Wie die Tageszeitung 


Forderungen nach einem echten schwulen Hei- 
ligen kommen derzeit aus New York und Itali- 
en. Über die Vakanz eines „himmlischen Postens 
für Schwule“ reportiert die Berliner Zeitung am 
16. Februar 2002 dies: 

„Alfredo Ormandi ist nach Ansicht der italie- 
nischen Schwulenorganisation Dionysos Arcigay 
bestens als Träger des rosa Heiligenscheins ge- 
eignet ... Ormando, der schwule Mann und gläu- 
bige Katholik, hatte sich am 13. Januar 1998 
aus Verzweiflung über die Homophobie des Va- 
tikans auf dem Perstersplatz verbrannt.“ 

Der zweite Anwärter auf die Heiligsprechung 
heißt Mychal Judge und ist Held des 11. Septem- 
ber 2001: „Der offen schwule Kaplan der New 


Möglichkeit können wir nicht ausschließen.“ 

Die Aufzeichnungen des Voice-Recorders aus 
dem Cockpit, die Hinweise auf die tatsächlichen 
Geschehnisse geben könnten, hält das FBI seit 
Monaten unter Verschluß. Informationen aus der 
Luftfahrtbehörde FAA lassen den Schluß zu, daß 
die Maschine bei ihrem Kurswechsel gar nicht 
von den Piloten selbst gesteuert wurde — die 
erforderliche Fernlenktechnik mit dem Namen 
„Global Hawk“ (Globaler Falke) hatte das US- 
Militär Mitte April 2001 erstmals auf einem un- 
bemannten Transatlantikflug mit einer Boeing 
erfolgreich getestet. 

Derlei irritierende Fakten stören die rosa Mär- 
chenstunde des Advocate nur unwesentlich: „Half 
Mark Bingham wirklich, mit den Terroristen des 
ll. September fertig zu werden? Die Fachleute 
werden sich durch die Wrackteile von Flug 93 
zählen und den Voice-Recorder des Cockpits ab- 
hören, um das herauszufinden — monatelang, 
vielleicht jahrelang. Aber die Leute, die Mark 
kannten und gesehen haben, wie er sein Leben 
lebte, sagen, sie haben alle nötigen Beweise.“ 

Nur eines fehlt leider beim siegreichen Kampf 
des kalifornischen Rugbyspielers gegen das Böse: 
die Terroristen. Deren auf der ganzen Welt ver- 
breitete Namen sind nicht in der Passagierliste 
von Flug 93 verzeichnet. 


New York Daily News ... berichtete, verständig- 
ten besorgte Flugbegleiter den Piloten der Ame- 
rıcan-Airlines-Maschine. Der Pilot habe darauf- 
hin über Funk das Bodenpersonal verständigt und 
die Festnahme der beiden Männer nach der Lan- 
dung verlangt. Laut Zeitung hörte die Air Force 
den Funkverkehr jedoch mit und schickte zwei 
Kampfjets von Typ F-16 über den Atlantik, um 
die Maschine abzufangen [sic! — Gigz}. Eine Spre- 
cherin von American Airlines sagte, der Pilot 
habe nicht nach der Eskorte verlangt. Dem Be- 
richt zufolge gab das Paar nach der Landung zu, 
in der Toilette Crack geraucht und Sex gehabt 
zu haben.“ 


Yorker Feuerwehr spendete ... einem Feuerwehr- 
mann die Sterbesakramente, als er selbst von her- 
abstürzenden Trümmern des World Trade Cen- 
ters erschlagen wurde. Der 68-jährige Judge 
hatte sich als Schwulenaktivist einen Namen ge- 
macht. 1986 etwa stellte der Franziskanerpater 
der katholischen Schwulen- und Lesbenorganı- 
sation Dignity Räume für die Aids-Beratung ... 
zur Verfügung, nachdem sie aus ihrem Gebäude 
der Diözese vertrieben worden war.” 

Über Kandidaten dieser Sorte haben US-ame- 
rikanische Bischöfe das Urteil allerdings bereits 
gefällt. Ihrem Vernehmen nach war „Eleven nine” 
bekanntlich eine Strafe Gottes nicht zuletzt für 
allzu aktive homosexuelle Umtriebe. 
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Norbert Geis 


Geis/s/el der Menschhei 


Norbert Geis (CSU), die „Ikone der Anständig- 
keit“ (Süddeutsche Zeitung 2.13. Februar 2002) ist 
gegen die Homo-Ehe und für das „abendländi- 
sche Ethos“. Das verhilft ihm zu tiefen Einsich- 
ten in die Psyche der Homosexuellen und die 
Ziele der Schwulenbewegung. Zwei Zitate aus 
seinem Aufsatz „Ehe und Familie müssen das 
Leitbild bleiben“, erschienen im Sammelband 
„Homo-Ehe. Nein zum Ja-Wort aus christlicher 
Sicht“ und nachzulesen auf der Homepage des 
Abgeordneten. 

„Natürlich geht es der Schwulenbewegung bei 
dem Kampf um die ‚Homo-Ehe’ auch um die 
Wirkung in die eigenen Reihen hinein. In dem 
Zusammenleben zweier gleichgeschlechtlichen 
Menschen treten zwangsläufig mit der Zeit gro- 
Be Probleme auf. Der Partnerwechsel ist be- 
kanntlich sehr hoch. Der körperliche Kontakt 
ist höchstgefährlich. Nicht selten entstehen da- 
durch langwierige Krankheiten. Die Gruppe der 
Homosexuellen ist in besonderem Maße aids- 
gefährdet. Gerade aufgrund ihrer Feinfühligkeit 
empfinden viele Homosexuellen ihre Sexual- 
praktiken selbst als pervers. All dies führt nicht 
selten zur Frustration und zur Verzweiflung ... 


Alpenfestung 


CSU zum zweiten: „Ich bin schneller in Inns- 
bruck als in Potsdam“ äußerte der Unions-Kan- 
didat für das Amt der Bundeskanzlers Ende Fe- 
bruar in der Süddeutschen Zeitung. Da Stoiber be- 
reits mit einschlägigen Sprüchen aufgefallen ist, 
dürfte die Distanz zu Österreich auch sonst ge- 
ring sein. So ignoriert das faschistisch mitregier- 
te EU-Land weiter Voten des Europaparlaments, 
des Europarats und der UNO und hält am $ 209 
fest, der da festlegt: „Eine Person männlichen 
Geschlechts, die nach Vollendung des neunzehn- 
ten Lebensjahres mit einer Person, die das vier- 
zehnte, aber noch nicht das achtzehnte Lebens- 
jahr vollendet hat, gleichgeschlechtliche Un- 
zucht treibt, ist mit Freiheitsstrafe von sechs 
Monaten bis zu fünf Jahren zu bestrafen.“ 
Gern wird dabei zwar auf die Statistik ver- 
wiesen, die zeige, daß die Zahl der Verurteilten 


ingen again 


Memm 


Im letzten Editorial berichtete Gigz über einen 
gegen 43 AbtreiberInnen geführten Massen- 
prozeß in Portugal. Das Urteil erging am 18. Ja- 
nuar und wurde von bundesdeutschen Medien 
übergangen. Eine Nachfrage bei der KP Portu- 
gals (PCP), die die Angeklagten unterstützt hat- 
te, ergab: Im Fall der hauptangeklagten Heb- 
amme sah es das Gericht als erwiesen an, daß die 
Beschuldigte fortgesetzt Abtreibungen vorge- 
nommen, Medikamente gestohlen und Doku- 
mente gefälscht habe. Sie wurde wegen Betrugs 
und Unterschlagung zu achteinhalb Jahren Haft 
sowie 34.000 Euro Strafe verurteilt. Weitere 25 
Angeklagte — u.a. ÄrztInnen, Krankenschwe- 


Mit der Verabschiedung des Lebenspartner- 
schaftsgesetzes hat die sogenannte ‚Schwulen- 
Bewegung’, die von den USA zu uns gekommen 
ist, auch in Deutschland eines ihrer wichtigsten 
Ziele erreicht: Ihre Partnerschaften werden der 
Ehe gleichgestellt. Das Ziel wäre auch schon dann 
erreicht, selbst, wenn das Ergänzungsgesetz am 
Widerstand des Bundesrates endgültig scheitern 
würde. Denn schon die Verankerung im Bürger- 
lichen Gesetzbuch als gleichwertiges familien- 
rechtliches Institut neben der Ehe bedeutet ein 
großer Sieg für die Schwulenbewegung. Der Ein- 
fluß dieser Schwulenbewegung (englisch: Gay 
Liberation Movement) ist inzwischen in allen ge- 
sellschaftlich relevanten Organisationen zu spü- 
ren. In der Politik sind es vor allem die Grünen, 
welche die Ziele der Schwulenbewegung aufge- 
griffen haben. Sie haben aber auch wichtige Part- 
ner in der SPD. Natürlich fehlt auch die PDS 
nicht ... Die Aufdringlichkeit, mit der sich Ho- 
mosexuelle öffentlich prostituieren, ist nur noch 
schwer zu ertragen. Sie lassen jede Scham ver- 
missen. Der Verlust der sexuellen Scham aber 
ist immer ein Zeichen von Schwachsinn, wie es 
Freud formuliert hat.“ 


in den letzten Jahren zurückgegangen ist: von 
35 im Jahre 1998 (zugleich dem Höchststand 
der 90er Jahre) und 28 im Jahre 1999 auf 10 ım 
Jahre 2000. Unterdessen belegt eine eingehen- 
dere Prüfung, daß die Urteile härter ausfallen. 

In seiner Dokumentation „Homosexualität 
und Strafrecht in Österreich“ (Stand Januar 2002 
und nachzulesen unter www.rklambda.at) 
schreibt Helmut Graupner: „2000 erreichte der 
Anteil der unbedingten Strafen (bzw. Strafteile) 
bei unbescholtenen Ersttätern seinen Höhe- 
punkt: über jeden zweiten (in jeder, auch nicht 
einschlägiger Hinsicht) unbescholtenen Ersttäter 
wurde eine nicht zur Bewährung ausgesetzte 
Strafe (oder ein solcher Strafteil) verhängt.“ Ins- 
gesamt zählt Graupner seit 1972 bei 2473 be- 
kannt gewordenen Fällen nicht weniger als 1017 
Verurteilte. 


stern, ApothekenhelferInnen und ein Sozialar- 
beiter — erhielten Haftstrafen, die in Geldstra- 
fen umgewandelt werden können. Fünfzehn der 
siebzehn der Abtreibung beschuldigren Frauen 
sprach man mangels Beweisen frei. Von zwei wei- 
teren Angeklagten (die beiden einzigen, die Ge- 
ständnisse abgelegt hatten) mußte eine wegen 
Verjährung freigesprochen werden, die andere 
wurde zu vier Monaten Gefängnis oder Zahlung 
einer Geldstrafe von 120 Euro verurteilt. Es war 
jene alleinerziehende Mutter von zwanzig Jah- 
ren, die ausgesagt hatte, sie habe die Abtreibung 
nur vorgenommen, weil sie arbeitslos sei und kein 
Geld habe, um ein weiteres Kind zu ernähren. 


[Kleinholz] 
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Kommunalwahl in München. Wieder mit dabei 
die schwul-lesbische Wählervereinigung „Rosa 
Liste“, die seit 1996 im rot-grün-rosa-Verbund 
München mitregiert; Stadtrat Thomas Nieder- 
bühl hofft nach der Wahl vom 3. März 2002 auf 
Verstärkung durch Marion Hölczl. Das „Anti- 
Gewalt-Projekt im Sub“ (Münchens Schwulen- 
zentrum) sah sich unterdessen am 8. Februar zur 
Pressemeldung „Nazi-Parolen auf Rosa-Liste- 
Plakaten“ veranlaßt: „Anrufer meldeten meh- 
rere Beschädigungen und schwulen-/lesben- 
feindliche Schmierereien auf Rosa-Liste-Plaka- 
ten, darunter auch rechtsradikale Sprüche. So 
wurde ein Plakat an der Leopoldstraße mit ‚Ab 


Marion Hölczl, Stadtratskandidatin der Rosa 
Liste München, drohte ihrer Klientel mit einer 
Art schwarze Pest, um sie an die Wahlurnen zu 
treiben: „Wer nicht wählt, wählt CSU!“ hieß es 
da und „Schwarze Zeiten ohne die Rosa Liste!“ 
Unterfüttert wurde dieses regelmäßig bemühte 
Gruselszenario unter anderem mit über zehn 
Jahre alten Zitaten Edmund Stoibers, der in 
München bekanntlich gar nicht zur Wahl stand. 

Wer nun am 3. März brav, eingeschüchtert 
oder trotzdem Rosa Liste wählte (Motto: „Die 
Lesben müssen sichtbar werden!“), darf sich rüh- 
men, sein oder ihr Scherflein nicht nur zur Fort- 
setzung von Rot-Grün-Rosa im Münchner Stadt- 
rat, sondern auch zur baldigen Verwirklichung 
einer narzistischen Wahnvorstellung religiöser 
Prägung beigetragen zu haben. Hölczl in Sergej 
München (3/2002) zu ihrer „Lieblingsvision: An 


Die Bundesregierung plant eine Rehabilitierung 
der nach den NS-Paragraphen 175/175a Verur- 
teilten, aber nichts für die Zeit nach 1945, als 
noch mehr als zwanzig Jahre die NS-Paragra- 
phen weitergalten (siehe dazu auch S$. 36). 

In manchen Ministerien befindet man sich je- 
doch noch auf dem Stand von 1957. So liest man 
in einer Broschüre des Bundesministeriums der 
Finanzen „Entschädigung von NS-Unrecht. Re- 
gelungen zur Wiedergutmachung“ vom Dezem- 
ber 2001 unter „Homosexuelle“ (S. 35): 

„Aufgrund eines Runderlasses des Reichssi- 
cherheitshauptamtes vom 12. Juli 1940 wurden 
zahlreiche Homosexuelle entweder nach Verbü- 
Bung einer Strafe oder ohne daß eine Bestrafung 
vorlag, in Konzentrationslager verbracht. Für 
Schäden, die durch solche Maßnahmen, insbe- 


Ihre Erkenntnis, „daß man Sex leben und verfei- 
nern kann wie Essen, Wohnen und Schlafen“, 
konkretisiert Cornelia Gürtler so: „Bundeswehr- 
Tarnnetze sind eine tolle Erfindung: Man kann 
durchgucken, ohne die Beobachteten zu stören.“ 
Im „anderen Frauenmagazin“ /espress (2/2002) re- 


nach Dachau’ beschmiert. Ein Täter mit offen- 
sichtlich genaueren Kenntnissen über den Na- 
tionalsozialismus war an einem Plakat auf der 
Sonnenstraße Ecke Landwehrstraße zugange. Er 
schrieb über den Kopf von Thomas Niederbühl: 
‚Schwule nach Flossenbürg verfrachten’, über den 
von Marion Hölczl: ‚Lesben nach Dachau’ und 
daneben: ‚Mir san Volksschädlinge’. Flossenbürg 
und Dachau waren die beiden bayerischen Kon- 
zentrationslager. Daß er sich darüber hinaus 
auch noch des bayerischen Idioms bedient, in 
dem er ‚Mir san mir’ entsprechend abwandelt, 
spricht ebenfalls dafür, daß hier nicht nur irgend 
ein Idiot seine dumpfe Aggression ausgelebt hat.” 


einem Tag X outen sich alle 50.000 Münchner 
Lesben, ziehen unter begeisterter Anteilnahme 
der gesamten Münchner Bevölkerung mit einer 
prächtigen Parade vom Marienplatz aus durch 
die Innenstadt, werden stolz flankiert von ihren 
Müttern, Vätern, Brüdern, Schwestern, Omas 
und Opas, Töchtern und Söhnen, ihren Kolle- 
gInnen, ArbeitgeberInnen, KundInnen und 
FreundInnen. Anschließend findet sich eine gro- 
ße, feierliche Gemeinde in der Frauenkirche ein, 
weil die offen lesbische Münchner Oberbürger- 
meisterin und ihre Lebensgefährtin von der ka- 
tholischen Kardinälin ihren Segen für den Bund 
des Lebens erhalten. Und Dr. Edmund Stoiber, 
abgewählter Ministerpräsident und gescheiter- 
ter Bundeskanzlerkandidat, fällt dem Lesbenpaar 
als Trauzeuge voller Rührung und Anteilnahme 


weinend um den Hals.“ 
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sondere durch Verbringung in ein Konzentrati- 
onslager, entstanden sind, können Leistungen 
gewährt werden. Die Bestrafung homosexueller 
Betätigung als solcher.in einem nach den straf- 
rechtlichen Vorschriften durchgeführten Straf- 
verfahren ist weder NS-Unrecht noch rechts- 
staatswidrig. Das Verbot galt seit jeher bis zum 
Vierten Strafrechtsreformgesetz vom 23. No- 
vember 1973 (BGBl. I S. 1725) auch in der Bun- 
desrepublik Deutschland. Es war auch mit dem 
Grundgesetz vereinbar (Urteil des BVerfG vom 
10. Mai 1957, BVerfGE 6 S. 389 ff.). Deshalb 
können Strafen, die in einem nach den gesetzli- 
chen Vorschriften durchgeführten Strafverfah- 
ren verhängt und im regulären Strafvollzug voll- 
streckt wurden, nicht als Freiheitsentziehung 


entschädigt werden. 


portierte sie über lesbische SM-Parties. „Ich hat- 
te mir eine DDR-Uniform samt Offiziersmütze 
dafür besorgt, darunter trug ich Strapse“, so eine 
der Teilnehmerinnen, und: „Auf normale Lesben- 
Parties gehe ich nicht mehr, die sind mir zu lang- 
weilig.“ Afghanistan ist halt ziemlich weit weg. 


(L) ısıoßnoz 


(z) ısıoßnoz 


(E) ssıoßyıoz 


Bunuap] 


Marion Hölczl 


sisi Nr. 12 


Trotz ihres kroati- 
schen Namens ist 
Mlada Opacak Ar- 
gentinierin. Die 
Tochter eines vor 
den deutschen Be- 
satzungstruppen 
nach Patagonien 
geflohenen Jugosla- 
wen ist Vorsitzende 
von Xochicuicatl, 
eines Vereins, den 
Frauen aus Latein- 
amerika vor acht 
Jahren in Berlin 
gründeten. Geplant 
als Kulturprojekt, ist 
Xochicuicatl heute 
Anlauf- und Bera- 
tungsstelle für 
Arbeitsmigrantinnen 
aus Südamerika. 
Zur Selbstorgani- 
sation „einfacher” 
Argentinierinnen 
angesichts der Wirt- 
schaftskrise äußerte 
sich Mlada Opacak 
im Gespräch mit 
Lizzıe PrIcKEN 


Das Foto 


zeigt Vertreterinnen des Hausfrauen- 
® . . H =: 
syndikats bei einem „Cacerolazo in 


der argentinischen Stadt Santa Fe 
im Januar 2002 
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Mlada, du hast Xochicuicatl mitgegründet. Was war 
das ursprüngliche Anliegen? 

Als wir vor acht Jahren diesen Verein gründe- 
ten, war das Hauptmotiv, eine Schreibwerkstatt 
für diesen Kulturkreis zu initiieren. Wir wollten 
damit vor allem unsere Kreativität bündeln und 
uns austauschen. Darauf geht auch der sehr poe- 
tische Name des Vereins zurück. „Xochicuicatl“ 
— gesprochen etwa „Sotschiquikatel“ — heißt in 
der Sprache mexikanischer Ureinwohner soviel 
wie „Der Gesang der Blumen“. 

Heute geht es uns darum, lateinamerikanische 
Frauen in ihrer spezifischen Situation hier in 
Deutschland zu unterstützen. Das bedeutet, wir 
sind erst einmal ein Treffpunkt für Frauen aus 
dem spanischsprachigen Raum Südamerikas, 
aber selbstverständlich auch für Brasilianerin- 
nen, die ja portugiesisch sprechen. 

Mittlerweile hat sich die Situation auch für 
lateinamerikanische Migrantinnen drastisch ver- 
ändert, was sich natürlich in den aktuellen Be- 
dürfnissen der Frauen, zumeist Arbeitsmigran- 
tinnen, widerspiegelt. Diese Frauen, die hierher 
kommen, um für eine Weile Geld zu verdienen, 
welches sie dann zu ihren Familien schicken, 
brauchen in erster Linie Informationen zu auf- 
enthalts- und arbeitsrechtlichen Fragen. Wir 
vermitteln bei Bedarf auch Rechtsanwältinnen. 
Es gibt auch Deutschkurse. Leider haben wir nur 
eine bezahlte Stelle, was bedeutet, daß wir zum 
Beispiel keine Begleitungen machen können und 
auch sonst eingeschränkt sind. Seit Beginn sind 
wir acht bis zehn Frauen, die zumeist ehrenamt- 
lich tätig sind. 


Du bist gerade aus Argentinien zurückgekehrt und 
hast dort einen Kontakt mit einer Frauengruppe her- 
gestellt, die in ihrem Manifest zur weltweiten Frauen- 
befreiung aufruft. Was genan sind dies für Franen? 
Die Gruppe nennt sich „Sindicato amas de 
casa“, was soviel bedeutet wie „Hausfrauen- 
gewerkschaft“. Das sind in der Mehrzahl bettel- 
arme Frauen, die auch am härtesten von den 
Folgen der Globalisierung in Argentinien betrof- 
fen sind. Ich habe selbst an zwei ihrer Treffen 


teilgenommen und war sehr beeindruckt, woher 


diese Frauen die Kraft nehmen, sich trotz feh- 
lender Mittel zu organisieren. Es finden regel- 
mäßig Protestaktionen vor dem Sitz der Regie- 
rung in Buenos Aires statt, die meisten der Frau- 
en aus allen anderen Teilen des Landes oder auch 
nur aus den Vororten mit den Slums, in denen 
sie leben, haben nicht einmal das Fahrgeld, um 
überhaupt dorthin zu kommen. Von den Femi- 
nistinnen aus der Mittelschicht kommt hinge- 
gen keine Unterstützung. Obwohl man an sich 
erwarten könnte, daß sie sich zumindest teilweise 
mit den durch die Bankenkrise völlig Verarm- 
ten solidarisieren. Sie hüllen sich völlig in Schwei- 
gen. Da kommt gar nichts. 


„Die Feministinnen aus der 
Mittelschicht sind selbst schon 
Teil des kriminellen Systems 
geworden” 


Die meisten von ihnen sitzen heutzutage schon 
selbst an kleineren oder größeren Machtpositio- 
nen und interessieren sich folglich auch nicht 
mehr für die „Verliererinnen“ der Globalisierung. 
Sie sind selbst schon ein Teil dieses kriminellen 
Systems geworden. 


Was sind denn die konkreten Forderungen der 
Hausfrauengewerkschaft ? 

Sie verlangen neben einer angemessenen Ver- 
gütung der Hausarbeit auch eine eigenständige 
Rentenversicherung. Eine ihrer Hauptlosungen 
heißt „investieren in die Pflege anstatt in das Tö- 
ten“. Außerdem verlangen sie so fundamentale 
Dinge wie den Zugang zu sauberem Trinkwas- 
ser und einem Gesundheitswesen, außerdem das 
Recht auf Alphabetisierung und den Schutz vor 
Gewalt. Dabei sind die Frauen trotz ihrer Uner- 
fahrenheit mit politischen Themen äußerst krea- 
tiv, für den 8. März ist zum Beispiel ein „Esco- 
bazo“, eine symbolische Kehraktion, geplant, bei 
der mit Besen und Staubwedel „bewaffnete“ 
Frauen Straßen und Luft vom „Müll“ befreien 
werden. Obwohl die Situation dieser Frauen 
wirklich dramatisch ist — viele sitzen mit ihren 
Kindern auf den Straßen der Hauptstadt und 
müssen betteln —, haben sie dennoch nicht ihren 
Humor verloren! 


Foto. Miada Opacak 


Gegen wen genau richten sich denn diese Pro- 
testaktionen? 

Man kann sagen, gegen alle, die inner- 
halb von Regierung und Verwaltung mit- 
verantwortlich sind für die wirtschaftliche 
Krise. Dabei hat mich jedoch am meisten 
erstaunt, daß gerade diese Frauen, die ja 
am schlimmsten betroffen sind, am wenig- 
sten zu Gewaltakten aufrufen, obwohl man 
es ihnen nicht einmal übel nehmen könn- 
te. Bei den Demonstrationen des Haus- 
frauensyndikats werden im übrigen auch 
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explizit sämtliche Parteien und Verbände 
ausgeladen: Die Frauen haben keinerlei Ver- 
trauen mehr in diese Institutionen. 


Wie ein Stein 
in einem Schuh 


Die wollen einfach keine Fahnen auf ihren 
Demos sehen. Ich habe gespürt, daß die 
Frauen nicht wütend oder aggressiv sind, 
sondern eher traurig und bodenlos ent- 
täuscht. Ihr Protest besteht vor allem dar- 
in, präsent zu sein, um den Herrschenden 
auf diese Weise ihr Elend vor Augen zu hal- 
ten. Es ist diese unterschwellige Art, die 
„Idylle“ zu stören, wie ein Stein in einem 
Schuh. Diesen Ausdruck habe ich tatsäch- 
lich mehrmals gehört. 


Wie reagieren die Medien darauf? 
Mit Ignoranz! Sie versuchen, möglichst 
viel zu vertuschen oder verschweigen ganz 


einfach, was an Protesten existiert. Man- 
che Sachen jedoch sind so außergewöhn- 
lich, daß sie dann doch erwähnt werden 
müssen. So hat beispielsweise eine Fami- 
lie, die ihre gesamten Ersparnisse auf der 
Bank eingefroren fand, sich kurzerhand 
dazu entschlossen, ihren schon länger ge- 
planten Urlaub im Eingang ebendieser 
Bank zu verbringen. Die haben dann dort 
sehr friedfertig ihre Zelte aufgeschlagen 
und den Sonnenschirm aufgestellt. Die 
meisten der Proteste gehen in diese Rich- 
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tung, und es ist noch kein Ende abzuse- 
hen. Natürlich gibt es auch Leute, die fau- 
le Eier oder auch Steine werfen, das aber 
hautsächlich gegen Repräsentanten aus 
dem Ausland, etwa einer bekannten Fast- 
Food-Kette. 


Die Forderungen der Franen konzentrieren sich 
nicht nur auf lokale Ebenen, sondern es werden 
alle Frauen dieser Welt aufgerufen, sich zu so- 
lidarisieren. Wie reagieren westliche Femint- 
stinnen darauf? 

Immer noch bevormundend. Es kom- 
men regelrechte Befehle, wie die Frauen 
sich zu organisieren hätten, so von einer 
Frauenorganisation aus London, die auch 
um Lohn für Hausarbeit kämpft. Da diese 
Feministinnen auch bestimmte Dinge ge- 
sponsort haben, wollen sie jetzt bestim- 
men, wie die Frauen der „Dritten Welt“ 
kämpfen sollen, anstatt ihnen endlich die 
Möglichkeit zu geben, ihre eigenen Erfah- 
rungen zu machen und sie dabei zu unter- 
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stützen. Diese Unterstützung wiederum 
wird nun aber an bestimmte Bedingungen 
geknüpft. So sollen die Frauen unter ande- 
rem jeden Tag auf der Straße demonstrie- 
ren oder es wird versucht, ihre Inhalte zu 
beeinflussen. Wer sich nicht daran hält, 
wird eben nicht mehr auf die Konferenzen 
eingeladen und ins Abseits gedrängt. Viele 
Forderungen, die für die Frauen in Latein- 
amerika wichtig sind, haben für die Femi- 
nistinnen des Nordens keinerlei Bedeu- 
tung. 


Gibt es denn eine Zusammenarbeit von Frauen 
innerhalb Südamerikas? 

Das ist sehr schwierig, es fehlen dazu ein- 
fach die Mittel. Einige Sachen können ja 
heute wenigstens über das Internet ver- 
mittelt werden, doch selbst dazu braucht 
man einen Computer. Interessant ist für 
mich, daß viele Männer ihre Frauen unter- 
stützen, weil sie selbst in dieser Situation 
hilflos und es tatsächlich die Frauen sind, 
die nun nach all den Jahren der politischen 
Ohnmacht die Initiative ergreifen. Was ich 
auch sehr bemerkenswert fand, ist, dal} eine 
der politisch erfahrenen Gründerinnen des 
Hausfrauensyndikats, Chabela Zanutig. 
nicht den Fehler beging, die Frauen führen 
zu wollen, sondern sie aufforderte, eigene 


Strukturen zu entwickeln. 


Spenden an Xochicuicatl e.V. werden unter dem 
Stichwort „amas de casa“ erbeten auf das Konto 


1210010964, Berliner Sparkasse, BLZ 10050000 
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Es hagelte schlechte 
Rezensionen und 
Verunglimpfungen - 
die bis hin zur 
Behauptung allzu 
koketten Auftretens 
der Autorin Barbara 
Vinken bei Vorträ- 
gen reichten. Wenn 
die Kritik zu solchen 
Mitteln greift, muß 
etwas Gewichtiges 
dran sein am Inhalt 
des Buches. Dadurch 
neugierig wurde 
auch SapBıne KeBir 


Die Illustration 

zeigt den Ausweis zum „Ehrenkreuz 
der deutschen Mutter” von Emma 
Hennig. Die von der NSDAP gestif- 
tete Wurfprämie „für den Einsatz 
von Leib und Leben“ auf dem 
„Schlachtfeld der Frau” (Hitler) 
bekamen nur „Reichsdeutsche” mit 
„Ariernachweis” für das Gebären 
„erbgesunder” Kinder. Feierlich 
verliehen wurde das „Mutterkreuz” 
am „Muttertag“ - ab 1942 auf 
staatlich organisierten Muttertags- 
feiern. Ausgezeichnete Mütter 
galten als kinderreich und konnten 
Vergünstigungen beantragen. 


Das Zitat 

ganz rechts ist über 60 Jahre jünger 
und war im Februar 2002 zu finden 

unter der Rubrik „Aktuelles” auf der 
Heimatseite des 1915 gegründeten 

Deutschen Hausfrauen-Bundes. 
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ritikerinnen empörten sich vor allem, 
K.« Vinken eine Kontinuitätslinie des ak- 
tuellen deutschen Feminismus vom Fa- 
schismus her behauptet. Genau diese Vermutung 
war mir auch schon gekommen. Als ehemalige 


Ostfrau hätte ich aber nie gewagt, dies in den 
Medien zu vertreten. 


Das europäische Niveau 
hatte die DDR 


Babara Vinken ist Westfrau und hat unter ande- 
rem in Aix-en-Provence, Paris und in Yale stu- 
diert, lehrt in Frankreich, USA und an der Hum- 
boldt-Universität. Soviel Autorität ist nötig, da- 
mit in einem frauenbewegten Buch auch einmal 
klipp und klar stehen kann: Die Frauenpolitik der 
DDR und nicht die der Bundesrepublik hatte eu- 
ropäisches Niveau. In keinem anderen der ent- 
wickelten westlichen Länder lassen sich auch 
heute noch Berufstätigkeit und Mutterschaft so 
schlecht vereinbaren. Wirkliches Konkurrieren 
mit den Männern im Beruf ist aufgrund man- 
gelnder öffentlicher Einrichtungen für Kinder 
faktisch unmöglich. Karrierefrau und Mutter 
zugleich zu sein, gilt im Grunde noch immer als 
obszön und zwar in der Gesellschaft, beim Staat 
und sogar bei den Frauen selbst. Allenfalls ein 
Halbtagsjob sei vertretbar. Mutterliebe zeich- 
net sich durch ständige Präsenz und symbioti- 
sche Gemeinschaft mit dem Kind aus. 
Während in Frankreich gerade karrierebe- 
wußte Mittel- und Oberklassefrauen möglichst 
früh Ganztagseinrichtungen für ihre Kinder 
ohne Gewissensbisse in Anspruch nehmen, wird 
deutschen Müttern bis heute eingeredet, sie leg- 
ten damit die Grundlagen für nie mehr heilende 
Seelen- und Charakterschäden. Diese Mütter- 
Ideologie wird deutschen Frauen in unzähligen 
Publikationen, Zeitschriften und so weiter unab- 
lässig eingebleut. Und deshalb muß die deutsche 
Mutter — auch wenn sie studiert und eigentlich 
glänzende Berufsaussichten hat — gerade in den 
Jahren, die für die Karriere wichtig sind, zu 
Hause bleiben. Kein Wunder, daß da viele gar 
nicht erst Mutter werden wollen. Vinken kon- 
statiert richtig, daß Deutschland europäisches 
Schlußlicht in Fragen der Emanzipation ist und 
mit seinem archaischen Mutterkult selbst Itali- 
en, das klassische Land der ‘Mamma’, mittler- 


weile übertrifft. 
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Mehr Männer am Herd 
sind auch keine Lösung 


Vinkens Buch überrascht durch kruden, aber völ- 
lig richtigen Materialismus: Ursache dieser Po- 
litik und dieser ideologischen Verblödung ist 
nicht etwa wirkliche Sorge um das Kindeswohl, 
sondern der patriarchale und staatliche Wille, 
die Frauen als Konkurrentinnen der Männer so 
weit wie möglich vom Arbeitsmarkt fernzuhal- 
ten. Daß die Männer durch mehr Übernahme 
von Verantwortung für Haushalt und Kinder die- 
ser traurigen Situation ein Ende bereiten könn- 
ten — wie es dieselbe Politik scheinheilig behaup- 
tet — hält Vinken vernünftigerweise für eine Mär. 

Aber eine andere Politik fordert nicht einmal 
ein signifikanter Teil der Betroffenen selber. 
Denn es gibt, so Vinken, bei den Deutschen „eine 
Paranoia vor staatlicher Einflußnahme. Durch die 
Erfahrung des nationalsozialistischen Regimes 
und des real existierenden Sozialismus haben sie 
das Gefühl entwickelt, daß alles, was die Ge- 
meinschaft oder der Staat mit den Kindern 


Museun 


Historisches 


aksimile Deutsches 


macht, Indoktrination sei ... Jedes staatli- 
che Angebot wird hier nicht als Hilfe, son- 
dern als Einmischung aufgefaßt, das eine 
unabhängige Wertsphäre der Familie ge- 
fährdet.“ (Wir erinnern uns an die mona- 
telang die deutsche Presselandschaft er- 
schütternde Behauptung eines bestallten 
Professors und heutigen Justizministers 
von Niedersachsen, daß in allen DDR- 
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Krippen kollektiv getopft und auf diese 
Art flächendeckend das autoritätshörige 
Individuum geschaffen wurde, das der 
SED-Staat brauchte.) In der Tat ist ja be- 
kannt, daß selbst Linke oft Gesellschaftlich- 
keit mit Verstaatlichung verwechseln und 
deshalb die Kinder solange wie möglich in 
einem selbstgehäkelten Paradies für am 
besten aufgehoben halten. 


Deutsche Wertarbeit 
im Kinderzimmer 


Die historischen Wurzeln des deutschen 
Sonderwegs sicht Vinken in der Permanenz 
bürgerlich-protestantischer Vorstellungen. 
Luther verwandelte die Heiligkeit des Klo- 
sters in eine Heiligkeit der Familie, womit 
auch eine verhängnisvolle Banalisierung 
der weiblichen Wesenskräfte hin zn 
Fleischlichen und die Begrenzung ihres 
Wirkungsraumes auf Haus und Hof ver- 


bunden war. Bei Rousseau wird deutlich, 
wie sehr das protestantisch-bürgerliche 
Frauenbild gegen den Adel gerichtet war. 
Ihm waren die gelehrten und sich in intel- 
lektuelle Sphären einmischenden Salonda- 
men ein Greuel. Die Republik war aus- 
schließlich für Männer gedacht. Pestalozzi 
— nicht zufällig auch ein Schweizer — schuf 
ein ausgefeiltes pädagogisches System der 
patriarchalen Familie, in der sich die 
Frau nicht mehr nur auf Tradition 
und Instinkt bei der Erziehung ver- 
lassen, sondern wissenschaftliche 
Kenntnisse über die Kindesentwick- 
lung aneigenen sollte — Grundstein 
für jene Professionalisierung des 
Muttertums, das bis heute in 
Deutschland als ausreichend gilt, 
ein Frauenleben auszufüllen. Leben- 
dige Werbesäule für Pestalozzis 
Lehren war übrigens die sich betont 
bürgerlich gebende Königin Luise. 
Die achtfache Mutter gaukelte so 
erfolgreich harmonisches Familien- 
leben vor, daß das Streben nach 
Glück im trauten Heim als Revo- 
lutionsersatz dienen konnte. In 
ikonographischen Darstellungen er- 
scheint sie als heilige Mutter, und 
zwar sowohl im buchstäblichen als 
auch im vaterländischen Sinne. 
Fortan sollten deutsche Mütter ihre 
Kinder nicht nur großziehen, son- 
dern auch für das Vaterland opfern. 


Germania wirft 
„rasserein” 


Der Faschismus brachte dieses Prinzip zu 
monströsem Wahn. Er förderte nicht mehr 
die Familie schlechthin, sondern auch und 
gerade die uneheliche germanische Mut- 
ter — vorausgesetzt, sie war bereit, sich ganz 
dem Zeugen und Erziehen rassereiner Kın- 
der zu widmen. Himmler: „In einem rich- 
tig gebauten Staat ist das Weib, das nicht 
geboren hat, unehrenhaft.“ Daß sie mit den 
Männern beruflich nicht mehr konkurrie- 
ren konnte, wurde gesetzlich geregelt: 
1933 wurde die Beamtenlaufbahn für Ju- 
den und Frauen abgeschafft, 1936 wurden 
Juden und Frauen aus dem Staatsdienst 
entlassen und ein Numerus clausus eınge- 


führt, wonach nur noch zehn Prozent der 


Studierenden Frauen sein durften. 
Obgleich heutige Propaganda zum Ge- 
bären deutscher Kinder tatsächlich noch 
an den Rassenwahn der Nazis gemahnt (in 
anderen europäischen Ländern wären sol- 
che Sprüche undenkbar), ist aus dieser Zeit 


vor allem die Ideologie geblieben, dal} kör- 
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perlich und geistig gesunder Nachwuchs 
den hundertprozentigen Einsatz der Mut- 
ter braucht und Karrierefrauen nur Raben- 
mütter sein können. Dabei lehrt ein Blick 
über die Grenze, daß die spätestens ab dem 
dritten Lebensjahr tagsüber in Staatsein- 
richtungen untergebrachten kleinen Fran- 
zosen — 'rassisch’ übrigens sehr gemischt 
— keineswegs an Hospitalismus leiden. 


DER DHB HAT IN DIESEM JAHR 
SEINE ARBEITUNTER DAS THEMA 
„LEBENSQUALITÄT DURCH HAUS- 
HALTSMANAGEMENT" GESTELLT. 


EINE GUT ORGANISIERTE UND 
FUNKTIONIERENDE HAUSWIRT- 
SCHAFTLICHE VERSORGUNG IST 
GRUNDLAGE FÜR DIE OPTIMALE 
ENTFALTUNG MENSCHLICHER 
ANLAGEN UND FÄHIGKEITEN. 


VERÄNDERUNGEN IN DER FAMI- 
LIEN- UND LEBENSSTRUKTUR 
LASSEN DIE BEDEUTUNG DER 
HAUSWIRTSCHAFTLICHEN VER- 
SORGUNG FÜR DIE LEBENSQUA- 
LITÄTERKENNEN. 


IN ZAHLREICHEN PROJEKTEN, 
KURSEN, LEHRGÄNGEN UND 
VERANSTALTUNGEN VERMIT- 
TELN MITGLIEDER DES DHB 
KENNTNISSE 

UND FÄHIGKEI- 

TEN, DIEHÖHE- _ 

RE LEBENSQUA- - — 

LITÄT ZUR FOL- — 

GE HABEN SOL- 

LEN. 


Der geistesgeschichtliche Teil von Vin- 
kens Buch ist etwas schmalspurig. Es hät- 
te erwähnt werden müssen, daß es auch 
Gegenkräfte gab — August Bebel, Clara 
Zetkin und so weiter —, womit das Rätsel 
gelöst wäre, warum frau in der DDR einen 
anderen Muttertyp darstellte. Aber die 
Autorin hat wohl recht, dal) uns nicht ein 
neuer Sozialismus, sondern die Europea- 
nisierung von jenem spezifisch deutschen 
Muttertum befreien wird, das sie schlicht 


deutscher „Folklore“ zurechnet. 


Barbara Vinken: Die deutsche Mutter. Piper 
Verlag, München 2001 329 Seiten, 22,00 Euro 


Gigi Nr. 13 


Paul Breuer 


Störenfroede (1) 


Störenfriede (2) 


Am 21. September 2001 machte die Bzld-Zei- 
tung großen Skandal: „Lehrer greift Amerika an.“ 
Aber nicht mit Milzbrandbriefchen aus dem 
CIA-Labor oder kunstvoll gesteuerten Passagier- 
flugzeugen hatte der Siegener die Großmacht 
jenseits des Atlantik attackiert, sondern mit frei- 
er Rede. „Auf einer Friedensdemo ... wetterte 
der Lehrer Bernhard Nolz ... vor 3.000 Schü- 
lern gegen Amerika ... Es war eine Friedensde- 
mo, ein Trauermarsch für die Opfer des Terror- 
anschlags“ — was bekanntlich nicht unbedingt 
dasselbe sein muß. Am Ende der Veranstaltung 
jedenfalls waren die Schüler nach Ansicht der 
Bild-Zeitung „geschockt. Ihr eigener Lehrer 
hetzte ... Dann forderte er eine Schüler auf, den 
Kriegsdienst zu verweigern ... Nolz benutzte 
seine Rede auch als Werbung für seinen Verein. 
Der Lehrer ist Geschäftsführer des Zentrums für 
Friedenskultur, das ... vom NRW-Umweltmini- 
sterium mit 100.000 Mark gefördert wurde. Paul 
Breuer, verteidigungspolitischer Sprecher der 


In einem — gemeinsam mit Wolfgang Grunow 
verfaßten — zweiseitigen Kommentar begrün- 
det Wolfgang Popp, „warum Schwule in der Frie- 
densbewegung mitmachen sollen“: „Mit Paro- 
len wie ‘Lieber ein warmer Bruder als ein Kalter 
Krieger’ ..., zum Teil auch mit provokantem 
Fummel, haben die Schwulen auf den großen 
Friedensdemonstrationen der letzten Monate 
deutlich gemacht, daß sie Teil der Friedensbewe- 
gung sind ... Die Friedensbewegung hat sich im 
letzten Jahr zur größten Volksbewegung in der 
Geschichte der Bundesrepublik entwickelt ... 
Angst erzeugen die Reden von US-Politikern 
über den machbaren Atomkrieg ..., Angst er- 


Esel in Kandahar 


Der Hamburger hinnerk widmet im März 2002 
seinen Schwerpunkt dem Thema „Schwule und 
Islam — Religion kontra Identität“. Axel Lim- 
berg, verantwortlicher Autor des „schwulen Ma- 
gazins im Norden“, macht dabei aus seinem 
christlichen Herzen keine Mördergrube: „Es ist 
unmöglich, Moslem und schwul zugleich zu sein’ 
— dieser Meinung ist die Mehrzahl der Islam- 
Gläubigen. Sofern sie überhaupt wissen, was 
Schwulsein bedeutet. In 57 Ländern der Erde ist 
Sex unter Männern ausdrücklich verboten; ın 22 
dieser Länder liefert der Islam mehr oder weni- 
ger die Begründung für Ablehnung, Ausgrenzung 
und Bestrafung ... Die andere Seite: Männer in 
den islamischen Ländern treiben es untereinan- 
der — und das so zahlreich wie sonst nirgends 
auf der Welt... In der Türkei ist es auf dem Land 
dann schon nicht mehr so wichtig, ob das [sıc!] 
Gefickte eine Frau, ein Mann oder ein Esel ist 
...“ Es folgt eine spezifische Information für un- 
sere Spezialkräfte an der Islamfront: Vor der 
Herrschaft der Taliban galt die Stadt [Kandaharl 


CDU/CSU-Bundestagsfraktion: ‚Ich werfe 
Herrn Nolz vor, daß er eine klammheimliche 
Freude über das Geschehene in New York emp- 
findet. Dieser Mann muß aus dem Staatsdienst 
entfernt werden.‘“ 

Vorerst blieb dem „selbsternannten Friedens- 
pädagogen“ (Siegener Zeitung) das uneinge- 
schränkte Berufsverbot erspart. Nolz, der das 
in den Lehrplänen Nordrhein-Westfalens seit 
1985 vorgeschriebene Fach Friedenserziehung 
lehrt, wurde statt dessen wegen „Störung des 
Schulfriedens“ und „geschmackloser antiameri- 
kanischer Akzente“ vom Schuldienst an der — 
na? — Bertha-von Suttner-Gesamtschule suspen- 
diert und versetzt. 

Dem im Internet unter www.zfk-siegen.de 
erreichbaren Zentrum für Friedenskultur sind 
untrerdessen die Mittel gestrichen worden. Nolz 
leitet das Friedenszentrum seit Jahren zusam- 
men mit seinem Lebensgefährten, dem Siegener 
Literaturwissenschaftler Wolfgang Popp. 


zeugt, ... daß unverhüllt die Rede davon ist, mit 
diesen Waffen einen ‘Erstschlag’ zu führen. Angst 
macht, daß die Bundesregierung in blinder 
Vasallentreue zur USA die sozialen Errungen- 
schaften zunichte macht, um die Hochrüstung 
voranzutreiben ... Auch in der Friedensbewe- 
gung müssen wir offen als Schwule aktiv wer- 
den. Denn die Hochrüstungspolitik der Bundes- 
regierung bedroht uns nicht nur existentiell als 
Bürger, sondern auch ganz konkret in unserer 
Lebensqualität als Schwule.“ 

Der Text ist hochaktuell, er erschien im bür- 
gerlichen Schwulenmagazin 7orso — und zwar VOr 
zwanzig Jahren, im Heft Juli/August 1982. 


als ‘Hauptstadt‘ Südasiens für den gleichge- 
schlechtlichen Sex ... Ein paschtunisches Sprich- 
wort sagt: ‚Vögel, die über Kandahar fliegen, 
benutzen nur einen Flügel. Mit dem anderen 
schützen sie ihr Hinterteil.‘“ 

Wir rekapitulieren: Limbergs „islamische 
Welt“ bestraft Sex unter Männern in 22 Ländern, 
leistet sich aber eine Homo-Hauptstadt, die ın 
ganz Südostasien und sogar ım Tierreich bekannt 
ist. Andererseits wissen viele Moslems, die glau- 
ben, Moslems könnten nicht auch zugleich ho- 
mosexuell sein, wenig bis gar nichts übers 
Schwulsein, treiben es dafür aber untereinander 
„so zahlreich wie nirgends sonst auf der Welt” z 
notfalls sogar mit Eseln. Und da Homo-Rass1- 
sten selbst die dümmste Behauptung nicht be- 
legen müssen, dürfen sie sogar sagen, dab Mos- 
lems Terroristen sind. Wie man das tut, ohne 
anschließend vom Presserat dafür gerügt zu 
werden? „Daß die Uhren in den islamischen Län- 
dern anders ticken, wissen wir spätestens seit 
der Berichterstattung nach dem 11. September.” 


Fotos: Deutscher Bundestag; Dirk Ruder 
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„Die Koalition wird Artikel 10 der Verfassung 
von Berlin, wonach niemand wegen seiner sexuel- 
len Orientierung benachteiligt werden darf, mit 
Leben füllen und Rahmenbedingungen schaffen, 
unter denen Lesben, Schwule und Transsexuelle 
ihr Leben frei und selbstbestimmt gestalten kön- 
nen. Mit dem Lebenspartnerschaftsgesetz ist ein 
weiterer wichtiger Schritt zur Gleichstellung von 
Schwulen und Lesben gegangen worden. Die 
Koalition wird sich im Bundesrat für das Lebens- 
partnerschaftsergänzungsgesetz einsetzen.“ 

So steht’s im Kapitel Jugend und Familie des 
von der Berliner PDS unterzeichneten Koali- 
tionsvertrages mit der SPD unter „17. Gleichge- 
schlechtliche Lebensweisen“. Zur Erinnerung: 
Das Lebenspartnerschaftsgesetz wurde von den 
meisten PDS-Bundestagsabgeordneten abge- 
lehnt, ebenso das Ergänzungsgesetz (LPErgG), 
weil beide im Gegensatz zum PDS-Konzept der 


Der 1999 verstorbene Vorsitzende des Zentral- 
rates der Juden in Deutschland Ignatz Bubis hat- 
te sich selbst stets als „deutscher Staatsbürger 
jüdischen Glaubens“ bezeichnet. 1998 antwor- 
tete er auf die Frage der Süddeutschen Zeitung, ob 
er das immer noch so sehe: „Zumindest würde 
ich es heute nicht so betonen. Es hat nämlich 
nichts genutzt. Ich werde nicht so gesehen, und 
aufdrängen will ich mich nicht.“ Nachfrage der 
SZ: „Wie wird Ignatz Bubis denn gesehen?“ Ant- 
wort: „Israeli, Fremder, Ausländer, Gast.“ 
Über den Status von Juden in Deutschland — 
„Israeli, Fremder, Ausländer, Gast“ — klärte die 
homophilen Erben der Volksgenossen am 14. Ja- 


Ebenfalls am 14. Januar 2002 verbreitete der 
Pressesprecher des LSVD zu einem angrenzen- 
den Thema dies: „Ermis, die griechische schwul- 
lesbische Gemeinschaft im LSVD, bittet um Be- 
achtung der folgenden Veranstaltungshinweise“, 
allen voran den zur „ConneXion Blau Grün“ am 
16. Februar im Kölner SCHULZ. 

Was ein offenbar satirisch begabter Kyriakos 
Karapetros da als „Gemeinsame Interkulturelle 
Veranstaltung“ annoncierte, betraf indes keine 
Debatte zu rassistischen Gewalterfahrungen ho- 


Irendwidrige Mitgliederzuwächse beschert ein 
rot-grünes Gesetz derzeit dem Fachbereich „Be- 
sondere Dienstleistungen“ von ver.di. „Ver.d; auf 
dem Strich“ titelt das Mitgliedermagazin Publik 
im Januar zu dem seit 1. Januar 2002 gültigen 
Prostituiertengesetz. „Erste Sexarbeiterinnen 
haben bereits ihr Interesse an gewerkschaftli- 
cher Zusammenarbeit angemeldet ..., erste Ge- 
spräche ... stattgefunden. Zunächst sollen Mo- 
dellarbeitsverträge erarbeitet werden, die der ar- 
beitsrechtlich vertrackten Situation in der Rot- 
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Wahlverwandtschaften diskriminierende Son- 
dergesetze sind. Berlins Gleichschaltungssenator 
Dr. Gregor Gysi war zu jenem Zeitpunkt Frak- 
tionsvorsitzender im Bundestag. 

Wird nu der promovierte Jurist für intellek- 
tuell in der Lage gehalten, den Widerspruch zwi- 
schen dem Passus „ihr Leben frei und selbst- 
bestimmt gestalten können“ und der angedroh- 
ten Zustimmung zum von der SPD in einem 
undemokratischen Verfahren durchgepeitschten 
LPErgG zu erfassen, hieße die im Bundestags- 
wahljahr höchst sachdienliche Schlußfolgerung, 
daß es sich um bewußte Wählertäuschung und 
Verrat an der eigenen Klientel zwecks Teilhabe 
an der Macht handelt. Denn üblicherweise ver- 
einbaren Koalitionsregierungen bei strittigen 
Fragen Stimmenthaltung im Bundesrat. Das al- 
lerdings kann sich keine PDS leisten, die so tief 
im Rektum des politischen Gegners steckt. 
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nuar 2002 auch Klaus Jetz, Pressesprecher des 
Lesben- und Schwulenverbandes zz Deutschland, 
via Pressemitteilung auf: „Yachad Köln/NRW, 
die Gruppe jüdischer Lesben und Schwuler in 
Köln und Nordrhein-Westfalen, begibt sich, wie 
bereits die griechischen und türkischen Schwu- 
len und Lesben, unter das Dach des LSVD.“ 

In einem seiner letzten Interviews erklärte der 
Auschwitz-Überlebende Ignatz Bubis resignie- 
rend: „Ich habe nichts oder fast nichts bewirkt 
... Ich wollte diese Ausgrenzerei, hier Deutsche, 
dort Juden weghaben ... Die Mehrheit hat nicht 
einmal kapiert, worum es mir geht.“ — Der Klaus 
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Jetz auch nicht. 


mosexueller MigrantInnen, sondern ein gemein- 
sames Tanzvergnügen von ERMIS Köln und dem 
Arbeitskreis lesbischer & schwuler Polizeibedien- 
steter in NRW. „Die bewährte Zusammenarbeit 
zwischen Griechen und Polizisten“ werde damit 
„auch in diesem Jahr fortgesetzt”. 

Daß Griechenland die Wiege der europäischen 
Hochkultur und Demokratie war, ist bekannt. 
Bliebe die Frage, welche spezielle Kultur die Far- 
be Grün in diese interkulturelle Begegnung ein- 
bringt. — Wir ahnen es (siehe Überschrift). 
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lichtbranche Rechnung tragen. Der Hamburger 
Landesbezirk bereitet die erste Betriebswahl in 
einem Puff auf St. Pauli vor. In Dortmund ist 
die erste Sexarbeiterin in die Gewerkschaft ein- 
getreten. Auch was an politischer Arbeit gelei- 
stet werden könne, soll mit den Betroffenen 
selbst besprochen werden. Daß sich Ver.di in 
Zukunft auch mit Problemen des Frauenhandels 
wird beschäftigen müssen, ist klar.“ Das Mit- 
gliedermagzin trägt übrigens den sehr passen- 
den Untertitel „Solidarität im neuen Format“. 
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Gregor Gysi 
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„Frauen- und klas- 
senbewußt um den 
Globus” lautet das 
Fazit unserer Film- 
reporterin zu den 
diesjährigen Interna- 
tionalen Filmfest- 
spielen Berlin, wäh- 
rend das Motto des 
neuen Berlinale- 
Leiters Dieter Koss- 
lick wohl eher „Aus 
deutschen Landen 
frisch auf den Tisch” 
hieß: Eine zweite, 
für Normalpublikum 
zugängliche Sektion 
mit deutschen Fil- 
men - „Perspektiven 
des deutschen 
Films” - und vier 
deutsche Wettbe- 
werbsbeiträge unter- 
streichen dies. Eine 
Nachbetrachtung 
von IRA KoMANNSHAUS 


Die Fotos dieser Seiten 

zeigen Szenen aus „d Frauen“ von 
Francois Ozon sowie „Alt om min 
Far“ (Alles über meinen Vater) von 
Even Benestad. Auf den folgenden 
Seiten sehen Sie Szenenfotos aus 
David Rivas „Morlene Dietrich - 
Her Own Song” sowie dem Streifen 
„Venus Boyz” von Gabriel Baur. 
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ie Geschlechterparität, scherzte Koss- 
D« habe mit einem französischen Film 
geschafft: 8 Frauen von Francois Ozon. 
Dieser hatte vor zwei Jahren für Tropfen auf heiße 
Steine, die Verfilmung eines Fassbinder-Stückes, 


bereits den „Teddy“ bekommen und zwischen- 
zeitlich mit Sozs /e Sable mit Charlotte Rampling 


bewiesen, daß} er ein Händchen für große Schau- 
spielerinnen hat. Nun also ein Glanzstück mit 
den Größen des französischen Films — von Dani- 
elle Darieux über Catherine Deneuve und Fanny 
Ardant bis zu Ludivine Sagnier waren sie alle 
dabei. Ein mit schönen Ideen filmisch aufgepepp- 
tes Kammerspiel, das in Schauspiel wie Ausstat- 
tung, Kamera wie Ton, Schnitt wie Drehbuch 
nichts zu wünschen übrig läßt: lebendig-perfek- 
te Kinounterhaltung! Der Vergleich zu Cukor’s 
Women ist gewollt, aber bei Ozon dreht sich nicht 
alles nur um Männer (vgl. auch unseren Kasten 
zur Pressekonferenz). 

Leider hatte der Wettbewerb auch ein Nega- 
tiv-Highlight zu bieten, das kam ebenfalls nicht 
aus Deutschland. Der ukrainische Beitrag Gebet 
für Hetman Mazepa entlockte russischen Kolle- 
gen, die wie andere scharenweise die Vorstellung 
verließen, nur den Stoßseufzer: „Ilienko ist ein 
Regisseur, den die Zensur gerettet hat, indem 
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Die Ver- 
mutung, man müsse sich vielleicht mit ukraini- 
scher Geschichte auskennen, um den Film zu ver- 
stehen, geht fehl: des Ukrainischen und seiner 
Geschichte Kundige verzweifelten ebenfalls. We- 
der zeitweise als Parodie auf schlechtes Theater- 
schauspiel anmutende Darstellungen noch nach 


sie alles Schlechte weggeschnitten hat.“ 


keinem erkennbaren Prinzip eingeflochtene, auf 
Video gedrehte Episoden, noch Kameraarbeit 
oder gar Drehbuch können hier überzeugen, le- 
diglich das Budget: Der Streifen verschlang mit 
24 Mio. US-Dollar das gesamte Jahresbudget 
des Landes für Film und den gleichen Betrag noch 
einmal aus EU-Mitteln. 

Wenden wir uns also den traditionell interes- 
santeren Sektionen zu. 

Im Panorama überzeugten dieses Jahr vor al- 
lem die Dokumentarfilme. Monika Treut bewies 
mit ihrer Kriegerin des Lichts, daß sie zu den Gro- 
Ben des deutschen Dokfilms gehört (was sie hof- 
fentlich nicht daran hindert, ihren lange geplan- 
ten Science Fiction doch noch zu drehen!). Ihr 
Porträt der brasilianischen Künstlerin Yvonne 
Bezerra de Mello und deren Arbeit mit Straßen- 
kindern in Rio bringt uns die Personen ohne 
Sozialkitsch und Exotik näher und erlaubt en 
passant aufschlußreiche Beobachtungen über 


Fotos: Internationale Filmfestspiele Berlin 
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Unterschiede der brasilianischen und deut- 
schen Klassenstruktur. Ebenfalls aus Bra- 
silien der Spielfilm O Invasor, ein Film, bei 
dem der Einsatz von DV-Kamera über- 
zeugt, das dreckige Bild mit den drecki- 
gen Geschäften der Bauunternehmer kor- 
respondiert, die sich gegenseitig zugrunde 
richten. Wobei sie nicht mit dem aufstiegs- 
willigen Auftragskiller gerechnet haben ... 

Um kleinere Verbrechen geht es in der 
estnisch-lettischen Koproduktion Good 
Hands, die uns mit erfrischend anarchisti- 
scher Moral vom ewigen Überleben des 
Diebestums erzählt. Der mit dem Salzge- 
ber-Preis geehrte Film wird hoffentlich sei- 
nen Weg in deutsche Kinos finden. 

Vom ehemaligen Big Brother Rußland 
kam Sergej Ovcarovs neuer Film Tale of 
Fedot, the Shooter. Das etwas abgehackt wir- 
kende Schauspiel schafft adäquate zeitli- 
che Distanz, dennoch blitzen in den durch- 
gehend gereimten (und auch gut übersetz- 
ten) Dialogen immer wieder zeitlose Struk- 
turen von Macht, Aufbegehren und Unter- 
ordnung durch - intelligent und eine Au- 
genweide! 

Skepsis regt sich, wenn der Enkel über 
die Oma ... Diese wischt David Riva mit 
seinem Film Marlene Dietrich — Her own Song 
aber schr schnell weg. Die Details ihrer 
Karriere als sattsam bekannt vorausset- 
zend, widmet er sich ihrem politischen En- 
gagement gegen Nazi-Deutschland, der 
US-Truppenbetreuung. Ihm gelingt das 
Meisterstück, mit dem von ihm zusam- 
mengetragenen (teils Familien-) Archiv- 
material Marlene Dietrich lebendig wer- 
den zu lassen, und auch die Interview- 
sequenzen (so mit Hildegard Knef!) wir- 
ken nicht störend. 

Venus Boyz über weibliche Männlichkeit 
von Gabriel Baur hingegen leidet etwas 
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gelungener Umsetzung ein stimmiges Ton- 
Konzept. Nicht punktgenauer Musikein- 
satz und zwischenzeitlich gar die Abwe- 
senheit atmosphärischer Geräusche ver- 
miesen den Gesamteindruck. 

Chaos von Coline Serreau ist nur ein mit- 
telprächtiges Vergnügen. Ein Ehepaar, un- 
terwegs zu einem Essen, beobachtet, wie 
eine junge Prostituierte brutal mißhandelt 
wird. Auf deren Hilferuf hin verriegelt der 
Mann die Türen. Am nächsten Tag jedoch 
erkundigt sich Helene nach der jungen Frau 
und hilft ihr fortan nicht nur bei der physi- 
schen Gesundung, sondern auch dem Aus- 
stieg aus der Prostitution, was ein fieser 
Zuhälterclan natürlich verhindern will. 
Malika schafft es jedoch mit Helenes Hil- 
fe, nicht nur auszusteigen und auf andere 
Art ihre Brötchen zu verdienen, sondern 
auch, ihre Schwester vor der Zwangsver- 
heiratung zu retten (auf dieser Flucht war 
für sie einst Prostitution die einzige Mög- 
lichkeit). Eine Story, die jedes feministi- 
sche Herz erfreut, jedoch nicht nur fürch- 
terlich oberflächlich ist, sondern auch im 
konsequenten TV-Format erzählt. Mehr 
Konzentration auf Figurenzeichnung und 
Straffung des Drehbuchs wären hilfreich 
gewesen. 

Eine erfrischende Entdeckung hingegen 
die mit allen Mängeln des Debüts behaf- 
tete norwegische Dokumentation Alles über 
meinen Vater. Die Geschichte der Auseinan- 
dersetzung der Familie mit dem in zuneh- 
menden Maße als Frau lebenden Vater geht 
über das strikt persönliche hinaus und ist 
pfiffig präsentiert. Sie hält die Balance zwi- 
schen den verschiedenen Sichtweisen und 
versucht nicht, eine Lösung aufzutischen: 
Dokfilm-Teddy. 

Kein filmisches Meisterwerk, aber ein 
wichtiges Dokument ist der Halbstünder 


unter Konzeptlosigkeit. Die Aussagen der Juste une Femme von Mitra Farahani, in dem 


ın unterschiedlichem Maße das soziale wie 
biologische Geschlecht überschreitenden 
Protagonisten wirken merkwürdig belang- 
los, seltene Perlen verstecken sich eher. 
Aber nicht nur ein Interview-Leitfaden 
scheint dem Film zu fehlen, sondern auch 
ein Gespür für Montage. Nach einem Pot- 
pourri verschiedenster Drag Kings begrei- 
fen wir endlich, daß Del LaGrace Volcano 
die zentrale Figur ist. Über diese zentra- 
len Schwächen kann die gewohnt souverä- 
ne Kamera von Sophie Maintigneux nicht 
hinwegtäuschen. 

Der mit Spannung erwartete erste slo- 
wenische Spielfilm einer Frau, Guardian of 
the Frontier von Maja Weiss, über die Kanu- 
fahrt dreier Freundinnen ohne Boyfriends, 
läßt seine Idee des leichten, des alltägli- 
chen Horrors erkennen — nur fehlt ihm zu 


das Leben einer iranischen Transsexuellen 
gezeigt wird, was vermutlich ohne fran- 
zösische Koproduktion nicht gelungen 
wäre. Dafür gab es den Spezial-Teddy. 

Einiges Erstaunen löste die Entschei- 
dung der schwul-lesbischen Teddy-Jury — 
in der, wie bei den Filmen, Frauen einmal 
mehr stark unterrepräsentiert waren — für 
Walking on Water von Tony Ayres als Preis- 
träger aus. Nun ist das Thema der Ausein- 
andersetzung mit der Trauer über den Tod 
einer nahestehenden Person filmisch mehr 
als überfällig, viel mehr als Sex und Dro- 
gen fallen Ayres aber nicht ein. 

Einmal beim Teddy angelangt, ein paar 
Worte zur Verleihung. Besser als ein ita- 
lienischer Freund es tat, hätte man es nicht 
formulieren können: „Bei der Teddy- Ze- 
remonie’ war mein Hauptziel, ein Kissen 


zu finden, um ein Nickerchen zu halten und 


diesem Horror zu entkommen. Es war eine 
so unerwartet böse Überraschung, ich war 
doch einigermaßen verwirrt von dieser 
völligen Abwesenheit von Ironie beim 
Kopieren einer sehr perversen Kultur, im 
Kern homophob, warum sonst tauchen 
selbst 2002 noch alle Schwulen mit ‚hete- 
rosexueller’ Verabredung auf?“ 

Während mir Letzteres weniger aufge- 
fallen war, nervte die Peinlichkeit, ausge- 
rechnet die Immer-noch-Klemmschwester 
und Totengräberin des Feminismus Alice 
Schwarzer die Laudatio auf Hildegard Knef 
halten zu lassen. Ebenso das Endlos-Ge- 
quassel derer, die eigentlich nur zum Preis- 
überreichen auf die Bühne bestellt waren. 
Tröstlich immerhin, daß Dieter Kosslick 
außer seinem Outing als Hetero versicher- 


te, der Teddy werde auch weiterhin ein in- 
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tegraler Bestandteil der Berlinale bleiben. 
Und als zum Finale das gesamte Tempo- 
drom „Für mich soll’s rote Rosen regnen“ 


sang, war das mit Sicherheit die angemes- 
senere Würdigung des widerspenstigen, 
nun nicht mehr unter uns weilenden letz- 
ten deutschen Weltstars. 

Die eigentliche Entdeckung im Teddy- 
Rennen war im Forum zu machen: der er- 
ste Lesbenfilm aus der Volksrepublik Chi- 
na, Fish and Elephant von Li Yu. Der erste 
Spielfilm der Literaturwissenschaftlerin, 
TV-Moderatorin, Autorin und Regisseurin 
führt uns zunächst ein in die Leben von 
Xiao Qun, Elefantenwärterin im Zoo, und 
Xiao Ling, Besitzerin einer kleinen Bou- 
tique — die beiden verlieben sich ineinan- 
der. Den ersten Konflikt verursacht Xiao 
Quns Mutter, die ihre Tochter nun endlich 
verheiratet sehen möchte und reihenwei- 
se Kandidaten anschleppt. Xiao Qun ent- 
scheidet sich schließlich zum Coming out 
gegenüber ihrer zunächst fassungslosen 
Mutter, die sich aber bald mit einem der 
Kandidaten tröstet, den sie dann auch hei- 
ratet. Das gravierendere Problem ist das 
Auftauchen der Ex-Freundin von Xiao Qun 
— diese hat ihren Vater umgebracht, der 
sie jahrelang vergewaltigt hat, und braucht 
nun ein Versteck vor der Polizei. Der aus- 
schließlich mit Laien besetzte Film lebt von 
seiner ruhigen, sehr aufrichtigen Atmo- 
sphäre. Was im US-Kino zur mehr oder 
weniger gekonnten Screwball-Comedy ge- 


diehe, wird hier auf mindestens ebenso 
spannende Weise realistisch und lebensnah 
präsentiert. 

Überhaupt war das Forum in punkto 
Frauen stärker besetzt. Mit Satin Rozge, 
dem Diplomfilm von Raja Amari, kommt 
ein weiteres Mal ein starker Frauenfilm aus 
Tunesien. Diane Baratier an der Kamera 
und die hervorragende Hauptdarstellerin 
Hiam Abbass tragen nicht unwesentlich zu 
einem Kinoerlebnis erster Güte bei. Die 
junge Witwe Lilia (Hiam Abbass) macht 
sich Sorgen um ihre Teenager-Tochter 
Salma. Auf der abendlichen Suche nach ihr 
gerät sie in ein Cabaret und ist fasziniert 
von der Welt des Bauchtanzes. Sie findet 
zwar ihre Tochter nicht, aber neue Freun- 
dinnen und vorübergehend auch einen 
Lover. Daß dieser später ihr Schwiegersohn 
wird, ist eher Nebensache, denn der Um- 
gang der Frauen untereinander ist so in- 
tensiv geschildert und genial von der Ka- 
mera eingefangen, dal) die Frage nach se- 
xueller Orientierung zur Nebensache wird. 
Nachdem im vergangenen Jahr Ventura 
Pons die alternde und durch Multiplex-Bau 
arbeitslos gewordene Kinokassiererin Ani- 
ta ihre Befreiung und einen zweiten Früh- 
ling erleben ließ, nun also — in weiblicher 
Regie ungleich eindringlicher — Witwen- 
befreiung in der arabischen Welt. 


Ach, Sie wollen mich nachmachen! 


NS einem bekannten Philosophen be- 
steht der Ruhm aus Gerüchten und aus 
Klatsch. Wenn Sie Gerüchte über sich hö- 
ren, freut Sie das oder ärgert es Sie? 
Deneuve: Gerüchte, also gut, heute ler- 
ne ich was. Was gibt es denn für Gerüchte? 
Bin ich vielleicht homosexuell, hat man mir 
das nachgesagt? Ein Gerücht, da ist ja ir- 
gendwie immer was dahinter, nicht? Soll ich 
hier ein Coming out bringen? In welchem 
Bereich? Gerüchte zu meiner Persönlichkeit, 
zu meinem Charakter, meine Beziehungen 
zu den Anderen? Nein, also wenn man be- 
rühmt ist, dann ist man dran gewöhnt, daß 
die Leute das sagen oder jenes sagen, was 
man nicht kontrollieren kann, meist stimmt’s 
auch nicht. Die Gerüchte gibt es immer, na- 
türlich kann mich das auch verletzen. 


Wie weit ist der Film dem Original getreu 
geblieben? Haben sie da was geändert? Da 
ist ja auch die Frage von Homosexualität. 

Ozon: Robert Thomas mochte keine Les- 
ben, das haben wir gehört. Na gut, er ist 
gestorben. 


Die Szene mit Fanny Ardant am Boden, die 
Kußszene, war es schwierig für sie, war es 
witzig? 


Zur Pressekonferenz erschienen neben Regisseur Francois Ozon 
vier „seiner” acht Frauen: Ludivine Sagnier, Firmine Richard, 
Virginie Ledoyen, Catherine Deneuve. Das Interesse richtete sich 


jedoch vorwiegend auf eine. 


Deneuve: Wir haben die Szene als Streit- 
szene gedreht und dann, ja, war das eine 
sehr eng umschlungene Szene am Schluß. 
Es ist natürlich nicht das erste Mal im Film, 
daß ich eine Frau umarmt habe und ich 
kann das nicht ganz ohne Befürchtungen 
machen. Es ist immer etwas, was intim ist, 
der Eindruck, etwas von mir zu geben. Ein 
Gefühl, das weggegeben wird, das über das 
hinausgeht, was ich als Schauspielerin ma- 
chen sollte. 


Denken sie daran, zu gewinnen? Es haben 
wenige komische Filme jemals gewonnen. 

Ozon: Ich habe die anderen Filme nicht 
gesehen, da kann ich mich nicht äußern. 
Viele sprechen jetzt vom 11. September und 
fragen, ob es sinnvoll sei, einen komischen 
Film danach zu drehen. Wir haben den Film 
vorher gedreht, aber man darf sich auch 
nicht terrorisieren lassen durch das, was in 
der Welt passiert. Man muß noch Momente 
haben, wo man träumen kann. 


Das Bild von Romy Schneider - wäre sie ihre 
Traumbesetzung für die neunte Frau gewe- 
sen? 

Ozon: Ich habe ja einen Film über Schau- 
spielerinnen gedreht und ich wollte sie in Er- 
innerung bringen, ich bin ein Fan von Sissi. 
Es ist auch ein Spiel. Emanuelle Beart hat ja 
bei Claude Sautet gespielt, der auch lange 
die Kontinuität einer Schauspielerin, nämlich 
Romy Schneider, hatte. 


Sie sind auch eine Ikone der Homosexuel- 
len. Und wie ist das mit Fanny Ardant und 
der Liebesszene, hat es ihnen gefallen, mit 
diesen Bildern zu spielen? 

Deneuve: Das ist ziemlich schwierig für 
eine Frau, wenn sie das so sagen. Das Wort 
‘gay’ assoziiert auch noch anderes, etwas 
Lustiges. Die Frauen sind erst später zum Be- 
kenntnis ihrer Homosexualität gekommen. 
Ich habe bereits in Filmen lesbische Frauen 
gespielt, wovor ich fürchterliche Angst hat- 
te. Ich sagte, ich habe überhaupt nie eine 
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Befreiung auch bei Lo/z, einer von ih- 
rem viel unerträglicheren Ehemann als 
hysterisch apostrophierten kanadischen 
Ehefrau. Sie lernt Sandra kennen, bei der 
sie sie selber sein kann. Ehe sie sich aber 
so richtig kennenlernen können, wird San- 
dra umgebracht. So tritt Lola die Reise an, 
die eigentlich Sandra vorhatte — zu deren 
Mutter, die die Tochter 20 Jahre nicht ge- 
sehen hat. In stillem Einverständnis nimmt 
die Mutter die fremde Tochter auf; Lola 
kann endlich sein, wer sie ist. 

Mariages von Catherine Martin spürt 
Frauen am Ende des 19. Jahrhunderts nach. 
Leider die durchaus interessante Dynamik 
zwischen den Frauen im Hause — Yvonne, 
Stiefmutter, ältere Schwester, deren Toch- 
ter — nicht auslotend, konzentriert sich der 
Film auf die Liebe Yvonnes zu einem Mann, 
der ihre Nichte heiraten soll, sowie ihren 
Ausbruch aus allen Konventionen nach der 
heimlichen Hochzeit mit dem Geliebten, 
der aber bald weiterzieht. Am Schluß hat 
sie ihr ruhiges Dasein im Wald, versorgt 
von einem Geliebten, der mitunter kommt. 

Die jüngere Generation hat die üblichen 
Orientierungsprobleme. Der koreanische 
Film Take care of my Cat von Jeong Jae-eun 
zeigt in semidokumentarischer Manier fünf 
Junge Frauen nach Abschluß der Schule. Si- 
cher der Film mit dem exzessivsten Handy- 


. solche Beziehung zu einer Frau gehabt, ich 


werde Schwierigkeiten haben, das zu spie- 
len. Als ich das Drehbuch gelesen habe, habe 
ich gemerkt - ich spreche jetzt von Homose- 
xualität im Film -: verliebt zu sein in eine Frau, 
das ist wie in einen Mann. Aber in diesem 
Film ist es anders, Fanny Ardant ist eine Frau, 
die Männer, Frauen liebt, die sehr frei und 
offen ist. Sie wird verführt in diesem Fall, die 
Frauen, die Umstände ... Also, da kann man 
nicht sagen, daß ich da eine lesbische Per- 
sönlichkeit darstelle. 

Ozon: Wenn man 8 Personen des glei- 
chen Geschlechts in ein Zimmer einsperrt, 
da passiert halt so manches. 

Deneuve: Ja, jetzt sind alle still, 


Frl. Kaiserin von der „Anderen Welt”, einer 
kleinen Homolettenzeitung. 

Deneuve: Was für eine Zeitung? 

Ein kleines Blatt für Lesben und Schwule. 

Deneuve: Gut, daß Sie das gleich sagen. 
Ich möchte gerne wissen, für unsere Trans- 
vestiten, was macht Frau Deneuve sonst 
noch aus - kleine Marotten oder sonstwas, 
wo der Regisseur immer sagt: Laß es doch, 
das bist zu sehr du selber. 

Deneuve: Lesbisch, homosexuell, Trave- 
stie — die Frage ist doch, daß man seinen 
eigenen Weg findet. Gut, für die Transvesti- 
ten ist es schwieriger, die Transsexuellen ha- 
ben es noch schwerer. Es ist sehr schwierig, 


gebrauch bisher — selbst das Geburtstags- 
ständchen wird nicht auf Handies gespielt. 
Am Ende entwickelt sich die Gruppe im- 


über seine Sexualität hinauszugehen. Das 
Problem ist, daß man erreichen muß, was 
man selbst ist, sich selber zu erkennen und 
nicht das zu sein, was man sein muß. Mir 
tut es leid für Transsexuelle, daß es eben nicht 
gelingt, dahin zu kommen. Vielleicht habe 
ich ja nicht recht, so nehme ich diese Men- 
schen jedenfalls wahr. Ach so, Ihre Frage war, 
glaube ich, anders, nicht? 

Frl. Kaiserin: Ja. Und zwar, es geht ja dar- 
um, es gibt ja Travestieshows. 

Deneuve: Also, Sie haben mich gefragt, 
ob ich Schönheitsratschläge geben könnte, 
wie ‘Marie Claire’? 

Frl. Kaiserin: Nein. 
Deneuve: Ach, Sie wollen mich nachma- 


chen! 
Frl. Kaiserin: Jaaaah! Jaaah! 
Deneuve: Ach so, mich imitieren. Ach, 


wenn ich das begriffen hätte ... Jetzt habe 
ich Ihnen eine verrückte Antwort gegeben, 
viel tiefgehender, als diese Frage war. Ja, also 
mit der Zeit, mit den Jahren gehen die Dinge 
doch leichter. Man hat seine Ticks, man hat 
so seine Dinge. Man kann mich wohl nicht 
so leicht nachmachen, weil ich nicht sehr ex- 
zessiv bin. Ich bin sehr gemäßigt im Leben, 
in allem, was ich so mache, in den Filmen. 
la, da sollten Sie die Filme ansehen, im Le- 
ben versuche ich immer eher auf mich be- 
zogen zu sein. Ich bin nicht so expansiv. Also, 
beobachten Sie mich eben in den Filmen. 
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mer mehr auseinander, jedoch bleiben zwei 
von ihnen einander innig verbunden: der 
Anfang eines Coming outs. 
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„Die Bourgeoisie verachte ich tief ... Je- 
den Augenblick und bei jeder sich bie- 
tenden Gelegenheit ist unsere Bourgeoi- 
sie fähig, einen neuen Hitler hervorzu- 
bringen, weil sie selber gemein, un- 
fruchtbar, zynisch, blind, dumm und ge- 
walttätig ist.“ 

Das schrieb einer am 20. April 1963 
in L’Unitä, der anderthalb Jahre später, 
am 19. November 1964, in Vie Nuove 
hart und klar formulierte: „Ich stehe in 
meiner Gesellschaft fast außerhalb des 
Gesetzes.“ — Weshalb er immer wieder 
vor Gericht gezerrt wurde: mal wegen 
„Verunglimpfung der Religion”, ein an- 
dermal wegen „Verstoßes gegen die gu- 
ten Sitten“. 

Der 1975 ermordete Pier Paolo Paso- 
lini wäre am 5. März 80 Jahre alt gewor- 
den. Ein Essay im kommenden Heft 
wird den Schriftsteller und Regisseur an- 
gemessen würdigen, der seinen Film „La 
ricotta“ mit dem für ihn selbst beinahe 
prophetischen Satz enden ließ: „Armes 
Schwein, zu sterben war seine einzige 
Möglichkeit, Revolution zu machen.“ 
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„Das ist dein bestes 
Buch, hej.” — Astrid 
Lindgren ist tot. 

Statt eines Nachrufs 
ein paar Worte zu 
„Bröderna Lejon- 
hjärta”, einem ihrer 
schönsten Bücher, 
von STEFAN BRONIOWSKI 
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s waren einmal zwei Brüder, die hießen 
Karl und Jonathan Löwe und lebten vor 
gar nicht so langer Zeit in Schweden .... 
Jonathan ist dreizehn und sieht aus wie ein Mär- 
chenprinz. Karl, von seinem großen Bruder zärt- 
lich Krümel genannt, ist neun Jahre alt, klein, 
wenig hübsch, schwächlich und sehr schwer 
krank. Er weiß, das er bald sterben muß. Und 


um ihn zu trösten, erzählt ihm Jonathan von 


Nangijala, dem Land, in das man kommt, wenn 
man tot ist, dem Land der Lagerfeuer und Sa- 
gen, wo man von früh bis spät und sogar nachts 
Abenteuer erlebe. 
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Dann kommt alles anders. Jonathan stirbt zu- 
erst, als er bei einem Brand seinen kleinen Bru- 
der rettet, indem er ihn Huckepack nimmt und 
aus dem Fenster springt. Diese mutige Tat trägt 
ihm übrigens auch den postumen Ehrennamen 
„Löwenherz“ ein. In Gestalt einer schneeweißen 
Taube kommt Jonathan zu seinem Krümel ge- 
flogen und erzählt ihm von Nangijala ... 

... in dem sich eines Tages auch der kleine Karl 
wiederfindet, weil er zwei Monate nach Jonathan 
an seiner Krankheit gestorben ist. Jetzt sind die 
Brüder endlich wieder glücklich vereint, und das 
Kirschtal in Nangijala ist tatsächlich ganz herr- 
lich. Ein richtiges Abenteuerland 
NN \, für Jungen. Krümel muß nicht 
mehr husten, er ist gesund, hat 
N gerade Beine und kann sogar 

schwimmen, was er im früheren 

Leben nicht lernen konnte. Er wohnt 
mit Jonathan in einem schönen Haus — 
an der Gartenpforte steht „Die Brüder 
Löwenherz”! — in einem schönen 

Garten und hat selbstverständlich 
sein eigenes Pferd, weil man in 

Nangijala ohne Pferd gar nicht 

auskommt. 

Alles könnte so schön sein, die 
Tage könnten mit Angeln und Reiten 

und Schwimmen und Kaninchen- 
füttern und hundert anderen wun- 
derbaren Jungensachen vergehen, 
wäre da nicht das Unheil, das zu ei- 
nem richtigen Märchen ja schließlich 
dazugehört. 

Nangijalas Glück ist nämlich be- 

droht. Tengil, der grausame Herr- 
scher von Karmanjaka, will das 
Land mit seinen finsteren Ten- 
gilmännern erobern. Seine 
schlimmste Waffe ist Katla, ein 
feuerspeiendes Drachenweib- 
chen. 

Das benachbarte Heckenro- 
sental ist schon in Tengils 
Hand, doch 
unter Füh- 
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rung der Taubenzüchterin Sophia leisten 
die Leute aus dem Kirschtal, darunter auch 
Jonathan, Widerstand. Als Jonathan eines 
Tages von einem geheimen Auftrag nicht 
zurückkehrt, macht sich Karl auf, um nach 
ihm zu suchen — und es ist wohl überflüs- 
sig, zu sagen, dal das Abenteuer jetzt erst 
richtig beginnt, und daß es nach manchem 
Hin und Her mit dem Sieg der Freiheits- 
kämpfer endet. In einer großen Schlacht 
mit vielen Verlusten wird Tengil geschla- 
gen, und nachdem Katla von Karm, einem 
Lindwurm, getötet wurde und ihrerseits 
dieses urzeitliche Ungeheuer tötete, sind 
Heckenrosental und Kirschtal befreit und 
alles könnte in schönster Ordnung sein ... 
wäre da nicht Jonathans Verwun- 
dung, die er von Katlas Feueratem davon- 
getragen hat. Daran muß er nicht sterben, 
aber er wird nach und nach völlig gelähmt 
sein. Nun ist es an Krümel, seinen Jona- 
than zu retten. Wenn Jonathan sterben soll 
— und das muß er, um nach Nangilima zu 
kommen, in das Land der Lagerfeuer und 
Sagen, wo im Apfelblütental gewiß schon 
ein schönes Haus mit Kaninchenställen 
und einem Pferd auf ihn wartet —, dann muß 
sein kleiner Bruder ihn töten. Und am be- 
sten sich selbst auch, denn dann kommt er 
gleich mit nach Nangilima. Also nimmt 
Karl seinen ganzen Mut zusammen und 
seinen großen Bruder Huckepack und 
schickt sich an, von einer Klippe zu sprin- 
gen. Das ist der Schluß der Erzählung. 

„Krümel Löwenherz“, sagte Jonathan, 
„hast du Angst?“ — „Nein ... doch, ich habe 
Angst! Aber ich tue ‚es trotzdem, Jona- 
than, ich tue es jetzt ... jetzt ... Und dann 
werde ich nicht wieder Angst haben. Nie 
wieder Angst hab ...“ — „Oh, Nangilima! 
Ja, Jonathan, ich sehe das Licht! Ich sehe 
das Licht!“ 

Als „Bröderna Lejonhjärta“ 1973 veröf- 
fentlicht wurde, brach ein Sturm der Ent- 
rüstung los. „Noch nie ist die Reaktion auf 
eines meiner Bücher so schnell erfolgt“, 
sagte die Lindgren, der die Kritik u.a. vor- 
hielt, „daß man die Kinder nicht lehren 
dürfe, die Welt schwarz-weiß oder gut- 
böse zu verstehen (...) daß Selbstmord als 
Flucht nicht geduldet werden dürfe (jeden- 
falls nicht bei Kindern)” und daß „Märchen 
und Wahrheit“ nicht „vermischt“ werden 
dürften. Die aufgeklärte Sozialpädagogik 
war empört darüber, dal in dem Kinder- 
buch nicht nur vom Sterben die Rede war, 
sondern auch noch von einem Leben da- 
nach! 

„Die anderen Leser reagierten spä- 
ter, denn Astrid Lindgren be- 
kam noch Jahre da- 


nach beson- 


ders viele Briefe von Erwachsenen, von 
Müttern und Ärztinnen, die ihr bestätig- 
ten, welchen Trost dieses Buch tatsächlich 
Kindern spendete, die einen Tod miterlebt 
hatten oder selber krank waren. Eine Ärz- 
tin schrieb, Kinder, die sterben müßten, 
wüßten das genau. Es sei deshalb falsch, 
wenn Eltern auswichen und sagten, ach, es 
wird schon wieder gut! Damit verweiger- 
ten sie den Trost, der im menschlichen 
Wort, im Gespräch steckte. Ihr Vorschlag, 
der Astrid Lindgren sehr berührte: Dies 
Buch sollte zu einer Art Pflichtlektüre für 
alle sterbenden Kinder werden.“ (Schön- 
feldt) 

Ein Trostbuch also, aber kein Lügenbuch, 
denn die Wahrheit, die die Kinder interes- 
siert, findet sich nicht in irgendwelchen 
Tatsachenbehauptungen, sondern im Ton 
der Erzählung und im dargestellten Ver- 
halten der Menschen zueinander. 

Zu keinem ihrer Bücher wurden der 
Lindgren so viele Briefe geschrieben wie 
zu den „Brüdern Löwenherz“: „Das ist dein 
bestes Buch, hej!” Oder: „Astrid ich muß 
dich loben! Ich habe viele Bücher gelesen, 
aber gegen deine kommen keine anderen 
an.” Oder: „Es ist so schwer, es in Worten 
auszudrücken, aber alles ist so wunderbar, 
grausam und schön ...” — „... SO spannend 
und traurig und lustig.“ 

Das Wesentliche der „Brüder Löwen- 
herz“ ist die Liebe von Jonathan zu Krü- 
mel und von Krümel zu Jonathan. Diese 
Liebe ist einfach, stark und unüberwind- 
lich. Jeder ist bereit, für den anderen zu 
sterben und vor allem zu leben. Nichts 
kann sich zwischen die beiden drängen, sie 
sind einander genug. Und weil es sich bei 
einen um zwei — die aufgeklärten Sozialpä- 
dagogik würde wohl sagen: vorpubertäre 
— Jungen handelt, ist diese Liebe frei von 
aller heterosexuellen Paarungsideologie. 
Verführung, Fortpflanzung, Machtkämp- 
fe und Neurosen spielen keine Rolle. So 
rein kann Liebe wohl nur im Märchen sein. 
Mit „Die Brüder Löwenherz', ihrem 32. 
Buch, hatte Astrid Lindgren ihr schönstes 


geschrieben. Danke, he]. 


Astrid Lindgren: Die Brüder Löwenherz. Deutsch 
von Anna-Liese Kornitzky, Zeichnungen von llon 


Wikland, Hamburg 1973. 


Alle Zitate, die nicht dem Roman entnommen 
sind, stammen aus: Astrid Lindgren in Selbst- 
zeugnissen und Bilddokumenten, dargestellt von 
Sybil Gräfin Schönfeldt, Reinbek b. H. 1987 
(rororo Bildmonografie 5037 1).Die Illustration 
entnahmen wir der oben genannten deutschen 
Erstausgabe von „Bröderna Lejonhjärta” 
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1. Das Editorial „Cyankali” (Gigi 17, Seite 3) 
unterstellte dem Bundesverfassungsgericht ein 
Urteil, das der Bundesgerichtshof gefällt hatte. 
2. „Alles darf falsch sein - die Namen müssen 
stimmen“, lautet eine vielbeachtete journalisti- 
sche Regel, die wir im Beitrag „Es geht auch um 
Macht und Geld“ (Gigi 17, Seite 10) umgedreht 
haben - das aber konsequent: Roaline Spaine 
heißt tatsächlich Rosaline Spaine. Der Rest al- 
lerdings stimmt. Wir bitten um Vergebung. 

3. Falsch war die Bildauelle zu „Deutsche Bona- 
nen“ (Gigi 17, Seite 22). Statt „Foto: Jörg Ender- 
lein“ sollte es „Repro: Elefanten Press” heißen. 
4. Hans-Peter Weingand ist nicht aus Linz, wie 
die Fußnote in Gigi 17, Seite 26, vermuten läßt, 
sondern Graz. Er ist aber Redakteur des in Linz 
edierten Magozins Pride. 

5. Viele Hefte der Ausgabe 17 beinhalten durch 
allzu generösen Farbeinsatz beschädigte Bilder 
und Texte. Die Redaktion beteuert ihre Unschuld! 
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Sisi Nr. 12 


„Ich bin nicht die 
Hilde, für die man 
mich hält. Bin Irm- 
gard, die Schwester, 
kein Filmstar von 
Welt. Ich wohne in 
Kreuzberg, dort 
schrieb ich mein 
Hauptwerk: Lied- 
texte und Bücher, 
und Hilde schrieb 
ab.” Die 76Jährige, 
die das auf die Me- 
lodie des Chansons 
„Er hieß nicht von 
Oertzen” singt, ist 


der begabte Zwilling 


der berühmten Knef 
und verschwand 
frühzeitig in der 
Versenkung. 

Von EıkeE STEDEFELDT 


Auferstanden aus Ruin 


mit Irmgard Knef ist live zu erleben: 


Berlin/Kleines Theater am Südwest- 


korso: 21., 28., 31.3. und 18.,19.4.; 


Leipzig/Akademixer Keller: 14.3. 
Frankfurt an der Oder beim 
Maulhelden-Festival: 30.3.; 


Kaarst/Albert-Einstein-Forum: 23.3.; 


Aachen/Jakobshof: 24.3.; 


Dortmund/Cabaret Queue: 5./6.4.; 


Aschaffenburg/Hofgarten: 10.4.; 
Wien/Rabenhoftheater: 11.4.; 


Bad Neustadt/Samstagsbrettl: 13.4.; 


Güstrow/Barlach-Theater: 20.4.; 
Frankfurt am Main/Gallus-Theater: 
26. und 27.4. 


Is 1948 zwei völlig alberne und nur leid- 
A: begabte Backfische, Alice und Ellen 
essler — die Kessler-Zwillinge - ihre al- 
lerersten größeren Achtungserfolge hatten, hat 
Hildegard zu mir gesagt: Irmgard, vergiß es! 
Dieser Markt ist voll, dieser Bedarf ist gedeckt, 
diese Nachfrage gesättigt, ich mach ‘ne Solokar- 
riere! Wenn auch du unbedingt was im Showbiz, 
im Film, im Theater machen willst: Es gibt ja 
auch schöne Berufe hinter der Bühne.“ Hilde- 
gard sei dann in die Staaten gegangen, „und seit- 
dem ist sie ein Weltstar — in Deutschland.“ Als 
solcher sei sie beim unerwarteten Auftauchen 
der Schwester natürlich „sauer“ gewesen, „weil 
ich den Mund nicht mehr halte“. Aber die Ge- 
burtsurkunde liege bei ihr im 
Safe. 

„Mein Schweigen hat mich 
wahnsinnig viel gekostet — 
Hilde auch“, sagt Irmgard, 
auch äußerlich, in Mimik und 
Gestik eine echte Knef. Plötz- 
lich hebt sie zu singen an, und 
fürderhin bedarf es keines Be- 
weises mehr für den Hang ih- 
rer berühmten Schwester zum 
Plagiat: Es sind die bekannten 
Chansons, unverkennbar vor- 
getragen mit Knefschem Tim- 
bre und in lakonisch-langsa- 
mer Knefscher Diktion — halt 
nur mit scham- und scho- 
nungsloseren Texten: „Der 
alte Wolf‘ wird da nicht mehr 
„langsam grau und kennt die 
Schliche, die man braucht, 
schon sehr genau“, sondern: 
„Der alte Fuchs ist abgewetzt 
und die Garderobe ist zum 
größten Teil versetzt.” Denn 
Irmgard, verurteilt zu ärmlı- 
chem Leben, bewohnt noch 
heute unter ihrem schwäbi- 
schen Geburtsnamen Fenkle 
(rückwärts: El Knef) in der 
Berliner Fidicinstrabe 53 jene 
billige fußkalte Erdgeschol- 
wohnung, die sie nach dem 
Krieg eigenhändig instand- 
setzen mußte. Der Alkohol 
cat sein übriges. „Nun sal3 ich 


also ohne Hilde alleene ın 
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„Und da hab’ ich zu ih 
Error, error, error, Mister 


Kreuzberg. Hildegard, in Hollywood, verkehr- 
te immer mehr in gehoben Kreisen - ich, in 
Kreuzberg, hob immer mehr in verkehrten Krei- 
sen.“ Sie singt nicht „Von nun an ging's bergab“ 
und konterkariert damit kokett den eigenen Auf- 
stieg, sondern bei ihr war's ein wirklicher Ab- 
stieg: „Und runter ging’s den Bach“ heißt ihre 
Version des Evergreens. 

Sehr wohl versuchte Irmgard, es der Schwe- 
ster in jeder Hinsicht nachzutun. Hilde war ab 
1955 am Broadway engagiert — sie dagegen in 
einer Bar off off Broadway. Doch leider: „Das 
war so off, das war schon in New Jersey.“ Die 
Forschung habe manch auffällige Ähnlichkeiten 
im Leben eineiigier Zwillinge ermitteln können, 


sagt: 
ter. Its me, Irmegarde Neff!” 
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so war's auch bei Knefs: Irmgard gebar 
ebenfalls jenseits der 40 noch ein Kind. Hil- 
de nannte ihre Christina liebevoll „Tinta“, 
während Irmgard an ihrem Christian schon 
früh ein Faible für Mädchenkleider fest- 
stellte und ihn darum „Tunta“ rief. Und wie 
Hilde in Paul von Schell, so fand auch sie 
noch den Mann fürs Leben — doch ihr Paul 
war nur Tankwart bei Shell um die Ecke. 
Ihm widmete sie einen Tango, dessen Text 
entstand „im Gruppenraum der Kreuz- 
berger Dependance der Betty-Ford-Kli- 
nik“; nicht nur die Entziehungskur, sogar 
das Facelifting haben die Zwillinge gemein. 

Parallelen, gewiß, und doch gibt es 
grundsätzliche Unterschiede: „Hildegard 
war befreundet mit dem großen Tübinger 
Sozialdemokraten Carlo Schmid, ich mit 
dem großen Kreuzberger Anarchisten 
Fritze Schmitt. Sie sympathisierte Ende 
der 60er Jahre mit Willy Brandt, ich da- 
gegen mit Kaufhausbrand.“ 

Vergessen zu sein und verraten, das 
schrie mit den Jahren nach Selbsthilfe. 
„Sorella non grata e.V.“ heißt Irmgards 

Verein der unerwünschten Schwestern. 

Mit dabei: Renate Uhse (Schwester der 

letztes Jahr verstorbenen Wehr- 

machtsfliegerin und Sex-Oma), Else 

Werner (Schwester der berühmten 

Pfeife), Clara Leander, Helga Meysel und 

die Exilfranzösin Annette Greco. 

Annika Rökk (Schwester von „Ich habe 

von nichts gewußt, ich habe immer nur 

getanzt!“) sei als zu unpolitisch ausge- 
schlossen worden — ganz im Gegensatz 
zur weit über 90jährigen Helene Dier- 
rich, die seit 20 Jahren ihre Wohnung 
am Mehringdamm nicht verlassen hat 

— man habe sie zu Tode fotografiert, be- 

vor man ihr den Führerschein entzog. 

Als Irmgard vor zwei Jahren begann, 
auszupacken, hintertrieb Hildegard je- 
den Talkshow-Auftritt. Seitdem gibt die 
zehn Minuten Jüngere ersatzweise auf 

Bühnen von Berlin über Hamburg bis 

Wien ihre Geschichte zum besten. Zwei 

Stunden „Auferstanden aus Ruin“ soll- 

ten Ihnen mindestens 20 Euro Eintritt 

wert sein, ob sie die Knef nun lieben wie 
der für die „untold story” verantwort- 
liche Ulrich Michael Heissig oder nicht. 

Unbekannt ist, ob jene leibhaftige Hil- 

de, am 1. Februar in Berlin verstarb, 

diese Show je besucht hat. Sollten in- 
des Sie dieses Programm verpassen, so 

beschaffen Sie sich unbedingt die im 

Düsseldorfer Con Anima Verlag er- 

schienene CD „Ich, Irmgard Knef‘. Eine 

liebenswürdigere Hommage an eine be- 
deutende Künstlerin kann es einfach 


nicht geben. 


März/April ZCCz ® 


Mars attacks! 


omputerläden sind absonderliche 

Biotope. Das Interieur meist abwei- 

send kühl, prägen den Verkaufsbe- 
reich regalweise bunte Kartons, den Werk- 
statteil hingegen anthrazitfarbene und 
lichtgraue Gehäuse sogenannter Hartware. 
Man kann dort atmen; die Atmosphäre 
verunreinigt jedoch das ständige Surren 
von Laufwerken und Lüftern, das unregel- 
mäßig überlagert wird von Piep- und Klin- 
geltönen. Hier wird Elektrosmog fühlbar. 

Gerät ein durchschnittlich befähigter 
Erdling in einen solchen Sektor der Milch- 
straße, wähnt er sich sofort in einem Paral- 
leluniversum und sucht vorsichtshalber 
erst einmal gestisch und mimisch zu sig- 
nalisieren: Ich komme in friedlicher Ab- 
sicht. Denn bei den Zweibeinern, die diese 
Biotope bevölkern, handelt es sich zwei- 
fellos um Humanoiden, Androiden oder 
sonstwelche Humunkuli. Sie bewegen sich 
in slow motion und sprechen keine origi- 
nale Erdensprache, sondern nehmen über 
Codes und Abkürzungen zu ihresgleichen 
wie zu Menschen Kontakt auf, was im letz- 
teren Falle regelmäßig scheitert. Auch die 
non-verbale Kommunikation ist aufs Aller- 
notwendigste reduziert; ihre menschlichen 
Augäpfeln ähnlichen visuellen Schnittstel- 
len weichen direkten Blicken im Millise- 
kundenbereich aus. Nur wenige Exempla- 
re scheinen überhaupt zu agieren, aber das 
täuscht; sie sind durchweg vielbeschäftigt. 
Man kann als Fremdling in diese funktio- 
nierende Welt eingreifen, allerdings nur 
störend. 

Eines solchen Vergehens machte ich 
mich unlängst schuldig. Mit den Nerven 
am Ende, ein 15 Kilo schweres, noch nach 
dem Schwelbrand der letzten Nacht rie- 
chendes Rechnergehäuse vorm Bauch, be- 
trat ich am Freitagmorgen um zehn Uhr 
als erster Kunde des Tages den Service- 
bereich. Vier humanoide Teilsysteme konn- 


te ich ausmachen. Keines davon nahm 


mich wahr; alle befanden sich wohl ım 


Stand-by-Modus. Herkömmliche Compu- 
ter erweckt man aus diesem Ruhezustand 
durch Berühren einer Taste oder Bewegen 
der Maus. Doch dazu waren diese hier 
räumlich und, wenn man so will, gedank- 
lich zu weit entfernt. 

Nach zehn Minuten gelang es mir den- 
noch, ein offenbar mit Spracherkennung 
ausgestattes Jüngeres Baumuster für mein 
Problem zu interessieren. Ich hatte Glück; 
ein System mit Multitasking! Es reagierte 


auf Ansprache zwar langsam und lediglich 
non-verbal, aber es konnte zugleich hören 
und das Gehörte mit einer Verzögerung 
von etwa zehn Sekunden auf einen Vor- 
druck krakeln. In weiser Voraussicht hat- 
te ich die Symptome selbst auf einem Zet- 
tel niedergelegt und am Gehäuse ange- 
bracht. Zwei Begriffe übernahm das Sy- 
stem sogar wörtlich: „Kurzschluß“ und 
„Schwelgeruch“. Ich hatte eine intergalak- 
tische Kommunikationsbarriere durchbro- 
chen! Dadurch ermuntert, ließ ich das 
Wort „eilig“ fallen. Nach zwei Minuten 
reagierte das System durch Übergabe ei- 
nes Reparaturauftrages und den Satz: „Ru- 
fen Sie Montag an.“ Ich tat, wie mir ge- 
heißen, und der unmißverständliche Satz 
eines anderen Systems ließ mich erfreut 
den Mantel überwerfen: „Sie können ihn 
abholen.“ 

Der Standardablauf beim Entern des 
Milchstraßen-Sektors Computer GmbH 
wiederholte sich, nur daß diesmal nach Vor- 
lage des Reparaturauftragsdoppels wort- 
los mein Rechner auf den Tisch gestellt 
wurde. Um das System nicht zu überfor- 
dern, formulierte ich eine betont kurze 
Frage: „Läuft er wieder?” 

„AT-Netzteile gibt's nicht mehr“, wur- 
de mir knapp beschieden. „AT-X paßt da 
nicht rein.“ Ich war nicht sicher, ob ich 
recht verstand. „Soll das heißen, ich kann 
einen 4000-Mark-Rechner nach drei Jah- 
ren wegwerfen wegen eines defekten Netz- 
teils, das 40 Euro kostet?“ Diese Sequenz 
war eindeutig zu lang; das System, dessen 
Arbeitsspeicher sichtlich überlief, zuckte 
wie ein Mensch mit den Schultern. Auch 
alle anderen Kommunikationsversuche er- 
brachten nur die Auskunft „Error! Ein 
schwerer Systemfehler ist aufgetreten. 
Starten Sie das System neu!“ Eine diesem 
Zweck womöglich dienliche Laserkanone 
führte ich gerade nicht bei mir. Ein Laser- 
drucker druckte eben eine Rechnung aus, 
das humanoide System war einen Moment 


abgelenkt. So gelang es mir, mich und 


meinen geliebten Rechner diesem un- 


freundlichen Planquadrat des Universums 


zu entwinden. 

Die folgenden drei Nächte verbrachte 
ich gleich um die Ecke in meiner Lieblings- 
bar „Ficken 3000“. Einer der sich mir dort 
zuwendenden Herren erwies sich glückli- 
cherweise als in mancherlei Hinsicht wil- 
lig sowie indischer Herkunft. 


Eike Stedefeldt 


3igi Nr. 18 


Es soll mal wieder nichts kosten 


Mitteilungen des whk 
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m 8. Februar sandten Astrid Keller und Dirk Ru- 
A: im Namen des whk einen Offenen Brief an 

den Bundeskanzler, die Bundesministerin der Ju- 
stiz, die Vorsitzenden sowie die rechtspolitischen Spre- 
cher der Regierungsfraktionen im Bundestag. Er trägt- 
folgenden Wortlaut: 
Sehr geehrte Damen und Herren, Pressemeldungen 
vom Anfang des Monats zufolge plant die Koalition 
eine umfassende rechtliche Rehabilitierung von wäh- 
rend des Nationalsozialismus nach den 88 175, 1/5a 
Verurteilten sowie Deserteuren der Wehrmacht. Das whk 
begrüßt dieses Vorhaben ausdrücklich. 

Das whk ist sich aber auch der Tatsache bewußt, 
daß dieser Schritt für die Bundesrepublik fast 53 Jahre 
zu spät erfolgt - Jahre, in denen die Masse der Täter 
juristisch weitgegend unbehelligt blieb, Pensionen be- 
zog und bezieht sowie im Staate BRD wieder zu Am- 
tern bis hinauf zum Ministerpräsidenten gelangte. Als 
prominentes Beispiel soll der an Todesurteilen gegen 
Deserteure beteiligte Marinerichter Hans Filbinger ge- 
nügen. Bis heute beziehen ehemalige Wehrmachts- und 
SS-Angehörige auch im Ausland Renten aus der Bundesrepublik, 
während jene, die sich dem Vernichtungskrieg entzogen oder wider- 
setzten, weiter als vorbestrafte Verräter gelten. Das ist eine Schande. 

Im Hinblick auf die wegen homosexueller Handlungen Verurteil- 
ten möchten wir zugleich daran erinnern, daß ein demokratischer 
Staat andere Möglichkeiten gehabt hätte. So bewertete die DDR den 
von den Nazis verschärften 8175 von Beginn an als NS-typisches 
Unrecht und kehrte zur Fassung der Weimarer Republik zurück. In 
der sich gegenüber der DDR stets als Rechtsstaat darstellenden Bun- 
desrepublik hingegen wurde - 1957 sogar legitimiert durch das 
Bundesverfassungsgericht und von Bundesregierungen mitgetragen 
- der NS-Paragraph nicht entschärft, sondern bis zu seiner ersten 
Liberalisierung 1969 unverändert beibehalten. Die DDR hatte ihren 
8175 schon im Jahr zuvor abgeschafft. In der BRD dagegen wur- 
den nach dem übernommenen Nazi-Paragraphen bis 1969 zehn- 
tausende Männer abgeurteilt. „Es sind Fälle bekannt, in denen Homo- 
sexuelle das KZ überlebten und anschließend, noch mehrmals we- 
gen 'gleichgeschlechtlicher Unzucht’ verurteilt, bis zu fünf Jahren in 
bundesdeutschen Gefängnissen und Zuchthäusern einsaßen”, so 
der Historiker Hans-Georg Stümke 1989. 

Die Bundesrepublik Deutschland, die die Rechtsnachfolge des 
„Dritten Reiches” antrat, hat folglich noch eine gewaltige historische 
Schuld abzutragen. Nicht nur Rehablilitierung, sondern auch mate- 
rielle Entschädigung der individuellen Opfer wären ihre mindeste 
moralische Pflicht. Das whk fordert hier die Konsequenzen zu zie- 
hen aus einer Rede, die der Bundesaußenminister Joseph Fischer 
heute vor 18 Jahren, am 8. Februar 1984, als Abgeordneter der 
Fraktion DIE GRÜNEN hielt und worin er sagte: „Auch gibt es da 
eine weitere Bringschuld: die materielle Entschädigung der überle- 
benden Opfer mit dem ‚Rosa Winkel’ und die historische Würdi- 
gung des Leids der Homosexuellen in den Konzentrationslagern des 
Dritten Reiches.” Das Bundestagsprotokoll vermerkt dazu: „Beifall 
bei den GRÜNEN und der SPD - Zuruf von der CDU/CSU: Eine 
Schmierenkomödie!“ 

Zu dieser historischen Pflicht gehört es nach Ansicht des whk 
auch, die Nachkriegsopfer des NS-Paragraphen im selben schritt 
zu rehabilitieren und zu entschädigen. In dieser Frage kann es kei- 
nen Kompromiß geben: Die freiheitlich-demokratische Grundord- 
nung bliebe eine Farce, würden zwar die NS-Opfer des Paragaphen 
175 rehabilitiert und entschädigt, nicht jedoch die BRD-Opfer des- 
selben Nazi-Paragraphen. Das von einem solchen Akt ausgehende 
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WELLOCNAUCH humanicmcos komtoo 
Willkommen beim 


Sie werden auf den folgenden Seiten auf 
Informationen und wenig bekannte 
Dokumente stoßen, die Sie woanders gar 
nicht erst zu suchen brauchen. 
- Wir wünschen Ihnen einen unterhaltsamen 
Rundgang und aufschlußreiche Einblicke in 
- die aktuelle Sexualpolitik. 


Aktuell 
Offener Brief an die rot-grüne Koalition zur Rehabilitierung und 
Entschädigung von $175-Opfem und Wehrmachts-Deserteuren 


politische Signal wäre verheerend: Verurteilungen nach übernom- 
menen Nozi-Gesetzen, welche die Bundesregierung und der Bun- 
destag heute als Unrecht anerkennen, wären im demokratischen 
Staat nach dieser Logik kein Unrecht gewesen. 

Das wissenschaftlich-humanitäre komitee fordert Sie hiermit ein- 
dringlich auf, alle durch die NS-Justiz und die Strafverfol- 
gungsbehörden der BRD erfolgten Verurteilungen nach den Para- 
graphen 175, 175a pauschal aufzuheben und deren Opfer - auch 
die der Nachkriegszeit — unverzüglich umfassend zu rehabilitieren 
und sie bzw. ihre noch lebenden Angehörigen angemessen zu ent- 
schädigen. Diese Forderung betrifft auch die nach der „liberalen“ 
Fassung des 8175 StGB der DDR Verurteilten. 


Was Unrecht ist, muß rechtskräftig bleiben 


Februar der stellvertretende SPD-Fraktionsvorsitzende Ludwig 
Stiegler, man komme dessen Forderungen „mit unserem kürz- 

lich eingebrachten Koalitionsentwurf eines Gesetzes zur Anderung 
des Gesetzes zur Aufhebung nationalsozialistischer Unrechtsurteile 
in der Strafrechtspflege weit entgegen”. „Die bisherige vielfach als 
diskriminierend empfundene (!) Einzelfallprüfung vor Aufhebung ent- 
sprechender Urteile entfällt damit.” Jedoch: „Eine Aufhebung von 
nachkonstitutionellen Urteilen nach 8175, 175a Nr. 4 StGB mußte 
aus verfassungsrechtlichen Gründen unterbleiben. Der Gewaltentei- 
lungsgrundsatz gestattet es dem Gesetzgeber nicht, Entscheidun- 


\ uf den Öffenen whk-Brief antwortete mit Schreiben vom 18. 
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gen einer anderen Staatsgewalt aufzuheben. 
Das Bundesverfassungsgericht hat darauf 
hingewiesen, daß Gesetze, die rückwirkend 
in die Rechtskraft von Gerichtsentschei- 
dungen eingreifen, den Grundsatz der Ge- 
waltenteilung berühren (BVerfGE 72, 302, 
328). Einer Aufhebbarkeit nachkonstituti- 
oneller Urteile durch Gesetz steht ferner das 
zur Gewährleistung von Rechtssicherheit ver- 
pflichtende Rechtsstaatsprinzip entgegen. 
Stünden rechtskräftige Urteile zur Disposition 
des Gesetzgebers, so wäre die Sicherheit des 
Rechts nicht mehr gewährleistet. Hier endet 
die Gestaltungsfreiheit des Gesetzgebers.” 
Im Klartext: Zu Unrecht erklärte NS-Para- 
graphen sind, sobald als Recht eines „Rechts- 
staates” angewandt, kein Unrecht mehr. Der 
Gesetzgeber des Rechtsnachfolgers des 
„Dritten Reiches” darf „Entscheidungen ei- 
ner anderen Staatsgewalt” - deren Nachfol- 
ge sie stets für sich reklamierte — zwar für 
ungültig erklären, nicht aber seine eigenen 
Unrechtsurteile, die einem mit dem NS-Pa- 
ragraphen identischen Gesetzestext folgten. 
Nun könnte sich der Bundestag ob dieser 
aparten Verfassungsauslegung per Erklä- 
rung zumindest von den Nachkriegsurteilen 
klar distanzieren und deren Opfern Entschä- 
digungen zuerkennen. Das aber würde Geld 
kosten - viel Geld. Doch zur vom whk gefor- 
derten Entschädigung von Wehrmachts-De- 
serteuren sowie Opfern des 8175, minde- 
stens derer im „Dritten Reich”, enthält das 
Schreiben wohlweislich kein einziges Wort. 
Die Fraktionsvorsitzende der Bündnis-Grü- 
nen, Kerstin Müller, hat hingegen laut Schrei- 
ben vom 21. Februar den whk-Brief ‚mit In- 
teresse zur Kenntnis genommen”. Weitere 
Antwortschreiben gingen bisher nicht ein. 


Alles nur zu Ihrer Sicherheit 


m Februar 2002 kritisierte Horst Reulecke, 

Ex-Homo-Beauftragter der Kölner Polizei, 

in der Box seine frühere Dienstelle, so auch 
das Agieren bei den Saunarazzien im Janu- 
ar 2001. Mit e-Mail vom 18. Februar ant- 
wortete die Kölner Polizei auf eine via Gigi 
gestellte Anfrage der whk-AG Schwulenpoli- 
tik: „Herr Reulecke schied Ende des Jahres 
2001 aus persönlichen Gründen aus dem 
Amt des ‘Ansprechpartners für gleichge- 
schlechtliche Lebensweisen‘ aus. In dieser 
Funktion war er interner Ansprechpartner für 
Polizeibedienstete ... Herr Reulecke hatte in 
seiner Funktion ... jederzeit ein uneinge- 
schränktes Vortragsrecht sowohl bei Polizei- 
präsident Roters als auch bei dessen Nach- 
folger Polizeipräsident Steffenhagen. Bei 
Sachverhalten allerdings, die zum Aufgaben- 
bereich seiner damaligen Dienststelle, dem 
Kommissariat 61 (Vorbeugung Kriminalität) 
gehören, mußte auf die Einhaltung des 
Dienstweges geachtet werden. Zu diesem 
Aufgabenbereich gehört auch die Präventi- 
on vor anti-schwuler Gewalt in der Öffent- 
lichkeit.“ In der Registrierung Schwuler bei 
den Razzien am 19. Januar 200] sieht die 
Behörde eine „rechtmäßige Identitätsfeststel- 


lung, die auf einer strafprozessualen Rechts- 
norm basiert und der Sicherung eines rechts- 
staatlichen Strafermittlungsverfahrens dient”. 
Diese sei „von einer rechtswidrigen Maßnah- 
me zu unterscheiden.“ Der Vorwurf, eine Zu- 
sammenarbeit mit der Szene fände nicht 
statt, entbehre „jeder Grundlage”. Es gebe 
„nach wie vor Kontakte” und „gemeinsame 
Arbeitskreise” mit dem LSVD, dem Schwulen 
Überfalltelefon, der Aids-Hilfe und der 
schwulen Prävention des Gesundheitsamtes 
der Stadt Köln.” (vgl. Gigi Nr. 14, 5. 10f.) 


Wie die Karnickel 


BR: die Kriminalisierung schwu- 
ler Cruisingtreffs in Baden-Württem- 
berg (vgl. Gigi Nr. 16, S. 37f.) baten 
die AG Schwulenpolitik und Gigi verschie- 
dene Gruppen im Raum Heidelberg um 
Stellungnahmen. Nicht antworteten: LSVD 
Heidelberg, örtliche Aidshilfe, SM-Gruppe 
„Schlagseite”, der Heidelberger Ansprech- 
partner der „Bundesarbeitsgemeinschaft 
schwule Juristen“, der Landesverein lesbi- 
scher und schwuler Polizeibediensteter AlsPol 
sowie die Stuttgarter Ansprechpartnerin bei 
der Polizei. Auch eine der Gigi-Redaktion 
vom Bund lesbischer und schwuler Journali- 
stInnen (BLSJ) mehrfach angekündigte Stel- 
lungnahme blieb aus. 


Den Volksschädlingen zum 65. 


u „Ärgernissen im Düsseldorfer Nor- 
/ den“ rechnet Oberbürgermeister Joa- 
chim Erwin (CDU) schwule Nacktba- 
der am Angermunder See. Mit | .000 Euro 
Strafe und „ggf. Einleitung von Ordungswi- 
drigkeitsverfahren”“ will das Ordnungsamt 
laut Queer ab diesem Sommer gegen jene 
vorgehen, die „sexuelle Handlungen in der 
Öffentlichkeit” begehen. Bekannt wurde dies 
durch einen Bericht der Rheinischen Post vom 
5. Februar. Schwulen Badegäste sollten sich 
„lieber nach Berlin verlegen”, Düsseldorf 
müsse „kein Highlight von rosa Internetsei- 
ten“ sein, hatte Erwin beim Neujahrsemp- 
fang gesagt. Das im Stadtrat die PDS vertre- 
tende Mitglied des whk-Rheinland Frank Lau- 
benburg dazu am 7. Februar in einer Presse- 
erklärung: „Kürzlich habe ich den OB dar- 
auf hingewiesen, daß sich in diesem Jahr die 
NS-Razzien gegen Düsseldorfer Homosexu- 
elle zum 65. Mal jähren und ein Gedenken 
notwendig sei. Erwin hat das offenbar so ver- 
standen, daß er eine Wiederholung plant. 


www.whk.de 


eit Ende Januar existiert wieder eine 
whk-Homepage. Neben Presseerklö- 
rungen und bisherigen Aktivitäten sind 
dort u.a. Dokumente zur Vorgeschichte, Brief- 
wechsel mit Ministerien, Institutionen wie Re- 
daktionen und Presseratseingaben zu finden. 
Die Rubrik „Sex & Crime” dokumentiert alle 
juristischen Verfahren, die politische Gegner 
seit 1998 gegen whk und Gigi anstrengten. 


März/April ZCCz 


Anzeige 


SoVD 


Sozialverband 
Deutschland 


Wir wollen 

ein Höchstmaß an sozialer 
Gerechtigkeit, Bewahrung und 
Ausbau des Sozialstaates 
erreichen. 


Wir fördern 

die berufliche und gesellschaft- 
liche Eingliederung von 
Menschen mit Behinderungen 
und die Gestaltung einer 
barrierefreien Umwelt. 


Wir vertreten 

Rentner aus der gesetzlichen 
Sozialversicherung, Sozial- 
versicherte allgemein, 
Patienten, Schwerbehinderte, 
Kriegs- und Wehrdienstopfer, 
Arbeitsunfallverletzte, Sozial- 
hilfeempfänger und setzen ihre 
berechtigten Forderungen 
gegenüber Behörden, Ämtern 
und Regierungen durch. 


Wir bieten 

Rechtsschutz und beraten in 
Schwerbehindertenangelegen- 
heiten, Erwerbsminderungs- 
renten, Anerkennung von 
Versicherungszeiten, 
Verletztenrenten aus der 
GUV, Kriegsopferrenten und 
Pflegeversicherung. 


Der Sozialverband Deutschland 
verfolgt die Gesetzgebung im 
sozialen Bereich konstruktiv- 
kritisch. 


www.sozialverband.de 
contact@sozialverband.de 


Gigsi Nr. 


Keine Gewalt! 


Guten Tag, im vergangenen Sommer entdeckte ich Ihre Zeit- 
schrift. Weil ich den einen oder anderen Artikel anregend fand, 
abonnierte ich sie. Im neuen Heft Nr. 17 ist nun eine kurze No- 
tiz „Komödienstadl“ über eine Veranstaltung zu männlichen 
Gewalterfahrungen als Täter und Opfer. Als einer der Referen- 
ten finde ich diesen Bericht äußerst boshaft, wahrheitsverdrehend 
und dumm. Da mir die Zeit zu schade ist, derartiges Geschreib- 
sel zu lesen, kündige ich umgehend mein Abonnement. 
Hans-Joachim Lenz, Eckental 


Seitenwechsel 


Gigi ist eine Zeitschrift für schwule Emanzipation. Im Oktober 
2000 gab es einen Redaktionswechsel, der durch unterschiedli- 
che Demokratievorstellungen in der Redaktion begründet war. 
Seitdem ist das Magazin inhaltlich farblos und zugleich maßlos 
narzißtisch geworden. Dies fällt in besonders peinlicher Weise 
auf, seit es für eine eingereichte Ausgabe (unverdient) den Felix- 
Rexhausen-Preis für die beste lesbisch-schwule Zeitschrift erhal- 
ten hat. Selbstliebe verdient Respekt! 

Homepage des AStA-Schwulenreferates der FU Berlin 


Anmerkung der Redaktion; Besagte Homepge wird von Nicht-Journali- 
sten betreut, die bis Heft 9 der Gigi-Redaktion angehörten. Den Felıix- 
Rexhausen-JournalistInnen-Preis bekam Heft 10. 


1. Problem erkannt 


Ihr Artikel über ehemalige Kolonien Deutschlands in Afrika ist 
eher erschütternd als „spaßig“, was Sie sicherlich auch damit sa- 
gen wollen. Hat sich denn seitdem viel verändert? 

Marlene Filupeit, Frankfurt am Main 


2. Problem erkannt 


Im Vergleich mit den üblichen „schwulen Zeitschriften” sind die 
Artikel äußerst anspruchsvoll und wohl auch für eine intellektu- 
elle Leserschaft gedacht. Allein das Quellenstudium wird wohl 


sehr zeitaufwendig gewesen sein. Nur weiter so! 
Klaus-Peter Horstmann, Stockelsdorf 


Ohne Helm und ohne Gurt 


Daß ausgerechnet Ihr Weingands ängstlichen und staatstragenden 
Appell zu mehr Gesetzestreue und gegen die Selbstbezichtigungs- 
aktion „Auch ich habe gegen $ 209 verstoßen!” nachdruckt, über- 
rascht schon: Weit habt Ihr es gebracht! 

Weingands Sorgen sind indes völlig unbegründet, denn gefähr- 
lich wäre die Aktion nur, wenn man sich ım Falle negativer be- 
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hördlicher Reaktionen nicht wehrte. Diese Gefahr besteht indes 
garantiert nicht! 

Wenn wir 1979 bei der Gründung der HOSI Wien auch soviel 
Schiß gehabt hätten, wäre diese wohl damals nicht erfolgt, be- 
stand doch noch das Werbe- und Vereinsverbot! 

Ohne Zivilcourage, Mut und Risikobereitschaft sollte man sich 
in der Lesben- und Schwulenbewegung, zumindest in Österreich, 
erst gar nicht engagieren. Wer sich vom unterdrückerischen Sy- 
stem einschüchtern läßt, hat schon verloren. Den rechten 
PolitikerInnen in den Arsch zu kriechen, wie es Weingands Gra- 
zer (er kommt nicht aus Linz!) Organisation als Alternative im 
Kampf gegen $ 209 tut (z. B. Ehrenschutz durch die steirische 
ÖVP-Landeshauptfrau Klasnic und Grußworte von FPÖ-Vize- 
kanzlerin Riess-Passer anläßlich des 10. Geburtstags der Grazer 
Organisation RosaLila PantherInnen!), ist halt nicht jedermanns 
bzw. jederfraus Sache. Wer immer noch nicht sieht, daß ziviler 
Ungehorsam das Gebot der Stunde gegen $ 209 ist, dem ist wirk- 
lich nicht mehr zu helfen. 

Mag sein, daß die Risikobereitschaft unter Lesben, Schwulen 
und ihren SympathisantInnen von den InitiatorInnen der Aktion 
überschätzt wurde, aber einen Versuch ist es jedesfalls wert. Und 
sie geht ja weiter (mehr Infos auf www.hosiwien.at). Ich persön- 
lich habe jedenfalls vor Ermittlungen, Verfahren und Verurtei- 
lungen nicht die geringste Angst. Ich habe mich schon 1979 nicht 
einschüchtern lassen, als ich bei der Bundesheer-Musterung auf 
Untauglichkeit wegen Homosexualität bestand und man mir auch 
drohte, „das“ käme in meine Akten, ich könnte dann nie einen 
Job im öffentlichen Dienst bekommen. Man muß für die Sache 
eben auch Opfer bringen. Es gibt aber sicher Schlimmeres, als 
auf eine Beamtenkarriere zu verzichten! Auch vom Outing von 
vier österreichischen Bischöfen im Jahre 1995 hat man mir in- 
ständig abgeraten, ich wäre danach in jeder Hinsicht „erledigt“. 
Aber auch die katholische Kirche ist nicht mehr das, was sie ein- 
mal war: Nix is’ g’scheh’n, guat is’ gangen! Und vor der FPÖVP- 
Regierung soll man sich jetzt anscheißen? Sicher nicht! Von ihrer 
reaktionären verrotteten Justiz politisch verfolgt und verurteilt 
zu werden gereichte einem mittlerweile indes ohnehin zur Ehre! 
Zur Erklärung: Justizminister ist der langjährige Anwalt Jörg 
Haiders und der FPÖ, dessen Ex-Kanzlei seit Jahren und immer 
noch KritikerInnen der FPÖ durch Klagsflut systematisch einzu- 
schüchtern und mundtot zu machen versucht (vier FPÖ-Mini- 
sterInnen etwa entblödeten sich nicht, eine StudentInnenpostille 
zu verklagen, weil sie das Wort „Scheißregierung“ gedruckt hat- 
ten!) und der jetzt den sogenannten Spitzelskandal erfolgreich 
durch seine weisungsgebundene Staatsanwaltschaft weg- 
administrieren hat lassen (FPÖ-PolitikerInnen hatten ihre Ver- 
trauensleute in der Polizei dazu benützt, um an geheime Infor- 
mationen über ihnen unliebsame Personen aus den geschützten 
Daten der Polizei-Computer zu bekommen und gegen diese Per- 
sonen zu verwenden). 

Nächstes Mal schaut bitte genauer, wer was warum schreibt — 
dann erspart Ihr Euch solche Peinlichkeiten! 


Generalsekretär Kurt Krickler, Wien 


Anmerkung der Redaktion: Österreich wird von einer faschistischen Parteı 
mitregiert. 


Das unbezahlt gemachte Magazin aus Oldenburg für 
Lesben & Schwule. Allzweimonatlich neu & kostenlos. 
Meinungen, Meldungen, Tips & Termine nicht nur aus 
dem Norden der Republik. 


Testen! 


Probeheft für 3,30 DM in Briefmarken. 


Abonnieren! 


Ein Jahr lang für 30 DM. 


Rosige Zeiten » Ziegelhofstraße 83 - 26121 Oldenburg 
rosigezeiten@gmx.de + http://oldenburg.g 


Beratung für schwule Kriegsdienstverweigerer 


Du hast Dein Coming-Out gera- 
de mal so hinter Dich gebracht 
oder steckst noch mittendrin? 

Du fühlst Dich in einer „norma- 
len“ Beratungsstelle oft fehl am 
Platz? 

Du hast Angst vor Diskriminie- 
rungen oder Übergriffen bei der 
Bundeswehr? Du befürchtest, in 
psychische, seelische und sozia- 
le Konflikte zu geraten ? 

Du willst nicht zur Bundes- 
wehr? Oder bist schon dabei und 
willst davon so schnell wie mög- 
lich wieder weg? Oder bist zur 
Bundeswehr einberufen? 

Du willst wissen, was bei der 


Beratung für schwule Kriegsdienstverweigerer 
gibt es an folgenden Beratungsstellen: 


Musterung passiert? 
Du willst wissen, wie Du den 
Kriegsdienst verweigern kannst? 
Du willst wissen, was beim Zi- 
vildienst zu beachten ist? 
Du willst wissen, wie Du evtl. die 
Wehrpflicht vermeiden kannst? 


Mit diesen und weiteren Fragen 
kannst Du zu uns kommen, um 
Dich offen und ausführlich zu in- 
formieren. Natürlich auch ano- 
nym. Wir setzen uns ein für die 
Abschaffung von Wehrpflicht, 
Zwangsdiensten und Militär. Wir 
sind parteipolitisch und weltan- 
schaulich unabhängig. 


Berlin: Schwule Kriegsdienstgegner e.V. c/o Mann-O-Meter Motzstr.5, 
10777 Berlin; Email: sdkg@kirisk.de (Beratung bundesweit); Internet: 


htto://www.kirisk. 


dg; Beratung: jeden Mittwoch 18.30 Uhr 


Düsseldorf: DFG-VK Gruppe Düsseldorf, c/o Cafe Rosa Mond e.V., 
Oberbilker Allee 310, 40227 Düsseldorf. Beratung: jeden 4. Dienstag 


im Monat um 19.00 Uhr 


Stuttgart: DFG-VK Landesverband Baden-Württemberg, Haußmann- 
straße 6, 70188 Stuttgart, Tel. 0711/2155-112, Fax 0711/2155-214; 


Email: Ba-Wue@dfg-vk.de: Internet: http://www.dfg-vk.de; Beratung: 


nach Terminvereinbarung 


Vi.S.d.P: Achim Schmitz, 


c/o DFG-VK Baden-Württemberg, Haußmannstraße 6, 70188 Stuttgart 


-web.de/roz 
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Alte 


Heft Ol: Homo-Ehe |] 

Heft 02: Stonewall 

Heft 03: Antisemitismus 

Heft 04: Sexualität & Identität 
Heft 05: Bevölkerungspolitik 
Heft 06: Homo-Ehe 2 

Heft 07: Geschichtsproduktion 
Heft 08: Intersexualität 

Heft 09: Geschlecht & Gewalt 
Heft 10: 40 Jahre Volker Beck 
Heft 11: Rassismus & Sexismus 
Heft 12: Österreich unter Haider 
Heft 13: Frausein in der Türkei 
Heft 14: Polizei gegen Schwule 
Heft 15: Tunten & Moneten 
Heft 16: Schleiertanz 

Heft 17: AIDS kills Africa 


Anzahl 


(vergriffen) 


(vergriffen) 


(vergriffen) 


Einzelheft: 2,00 Euro in Briefmarken, 3 Hefte: 5,00 Euro, ab 4 
Heften: 1,50 Euro je Heft; Redaktion „Gigi”, Postfach 080208, 
D-10002 Berlin; Tel. 0180/4444945, e-mail: redaktion@gigi- 
online.de; Betrag in bar beilegen oder überweisen auf das Konto 


5710428010 bei der Berliner Volksbank BLZ 100 900 00 


Hier gibt's das aktuelle Heft: 


Basel: Arcados, Rheingasse 69, CH-4002 Basel | Berlin: 
Redaktion Gigi (2. Hof, 1. Etage, Zi. 2108), Haus der Demo- 
kratie und Menschenrechte, Greifswalder Straße 4, 10405 Ber- 
lin; Infoladen Daneben, Liebigstraße 34, 10247 Berlin; Prinz 
Eisenherz Buchladen, Bleibtreustraße 52, 10623 Berlin; Buch- 
laden OH-21, Oranienstraße 21, 10997 Berlin; Schwarze Ris- 
se, Gneisenaustraße 2, 1096] Berlin | Boehums: Büchertisch 
und Archiv Notstand, Mo. bis Fr. 11.00-14.15 Uhr im Mensa- 
foyer der Uni Bochum, Universitätsstraße 150, 44801 Bochum | 
Braunschweig: Buchhandlung Rothers, Wendenstraße 51, 
38100 Braunschweig | Bremen: Infoladen Bremen, St.-Pauli- 
Straße 10-12, 28203 Bremen | Dresden: Buchladen und Lese- 
cafe König Kurt, Rudolf-Leonhard-Straße 39, O1 097 Dresden | 
Dortmund: Buchladen Litfaß, Münsterstroße 107, 44145 
Dortmund | Duisburg: Referat für Schwule, Bisexuelle und Les- 
ben im AStA der Uni-GH, Lotharstraße 63, 47048 Duisburg | 
Freiburg i. Brsg.: Infoladen Freiburg, c/o KTS, Baslerstraßse 103, 
79100 Freiburg; Jos Fritz Buchladen & Cafe, Wilhelmstraße | 5, 
79098 Freiburg; Rosa Hilfe e.V., Eschholzstraße 19, 791 06 Frei- 
burg | Göttingen: Buchladen Rote Straße ‚ Nikolaikirchhot 
7, 37073 Göttingen; Frauen-Kinder-Buchladen Laura, Burg- 
straße 21, 37073 Göttingen Hamburg: Buchladen Männer- 
schwarm, Neuer Pferdemarkt 32, 20359 Hamburg | Hanno- 
ver: Buchladen Annabee, Gerberstraße 8, 301 67 Hannove: 

Kiel: Infoladen Beau Rivage, Hansastraße 48, 241 16 Kiel, 
Zapata Buchladen, Jungfernstieg 27, 241 16 Kiel Köln: Zeus 
Kettengasse 18-20, 50672 Köln! Münchens Buchladen Max 


8 Milian, Ickstattstraße 2, 80469 München Stuttgart: 


Lader EN 7N178 SS; =. 
Buchladen Erlkönig, Nesenbachstroße 52, /0178 Stuttgaı 


ee 


Anzeigen 


u alt, 


4 na y 4 6- 
I Ve hoben 
WE abgesc 5 


x 


nicht ausgrenzen! 


Deutsche 


www.aidshilfe.de Sa AIDS-Hilfe e.V. 
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